


Polen2_XP5.qxd  05.01.2005  9:45 Uhr  Seite 2



3

Vorwort 4
Karten von Polen 5

Polen im Überblick 6
Polen heute 6
Polen und die Musik 8
Polnische Spezialitäten 9

Deutsche und Polen – ein historischer Überblick 10
Deutsche und Polen vom Mittelalter bis zur Frühen Neuzeit 10

Zeittafel 963–1466: Von der Staatswerdung bis zum Sieg über den Deutschen Orden 10
Ostsiedlung und mittelalterlicher Landesausbau 11
Privilegien für Siedler in Polen 12
Der Deutsche Orden und der Mythos Grunwald / Tannenberg 13
Zeittafel 1470–1572: Das Goldene Zeitalter 15
Nikolaus Kopernikus, Veit Stoß, Faust – Deutsche, Polen, Europäer? 16

Deutsche und Polen vom 16. bis zum 18. Jahrhundert 18
Zeittafel 1572–1795: Die Zeit der Wahlkönige 18
Polen im Kalkül Friedrichs des Großen 19

Deutsche und Polen bis zum Ende des 1. Weltkrieges 20
Zeittafel 1806–1918: Volk ohne Staat 20
Deutsche Polenbegeisterung in den 1830er Jahren 21
Polen in der deutschsprachigen Literatur des 19. Jahrhunderts 22
Deutsche und Polen im „Völkerfrühling“ 1848 23
Polen und das Deutsche Kaiserreich 24
Die Stellung der polnischen Minderheit im Bismarckreich 25
Der Erste Weltkrieg 26

Deutsche und Polen seit dem frühen 20. Jahrhundert 27
Zeittafel 1919–1939: Zwischen den Kriegen 27
Die Abstimmungsgebiete 28
Zeittafel 1939–1945: Der Zweite Weltkrieg 30
Der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges 31
Die nationalsozialistische Okkupationsherrrschaft in Polen 34
Zwangsarbeit 36
Zeittafel: Verfolgung und Vernichtung der Juden 37
Das Warschauer Ghetto 38
Der Warschauer Aufstand 41

Deutsche und Polen nach 1945 42
Zeittafel 1945 – 1989 – 2004 42
Flucht und Vertreibung 43
Die neue Ostpolitik der Bundesrepublik und der Warschauer Vertrag 1970 46
Deutsch-deutsche Reaktionen auf die Demokratiebewegung der 80er Jahre in Polen 48
Deutsch-polnische Beziehungen von 1989 bis zur Gegenwart 50
Rede von Bundeskanzler Schröder zum 60. Jahrestag des Warschauer Aufstandes 51

Die Friedens- und Versöhnungsarbeit des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge in Polen 53
Die deutsch-polnische Jugendarbeit des Volksbundes 57
Polnische Kriegsgräber in Bayern 58
Golm – die erste Jugendbegegnungsstätte des Volksbundes in Deutschland 59

Literaturverzeichnis 60

Inhaltsverzeichnis

Polen2_XP5.qxd  12.01.2005  11:33 Uhr  Seite 3



In mittelalterlichen Chroniken wurde Polen gelegentlich als „terra aliena“ bezeichnet – als
fremdes und fremdartiges Land. In mancher Hinsicht ist es dies für Deutsche bis heute
geblieben, obwohl wir mit Polen eine lange gemeinsame Grenze teilen. Statt Kenntnissen
bestimmen häufig Unkenntnis oder Halbwissen unser Bild des Nachbarn. 

Damit ist der Weg für vorschnelle Urteile und Vorurteile bereitet. Ohne Kenntnis der
Geschichte sind manche der polnischen Reaktionen im Umfeld des europäischen Eini-
gungsprozesses unverständlich oder wirken übertrieben. Sie werden verständlich vor dem
Hintergrund eines Landes, das in den vergangenen Jahrhunderten zum Spielball benach-
barter Großmächte wurde und wiederholt von der europäischen Landkarte verschwand.
Das Trauma des erzwungenen Verlustes der Eigenstaatlichkeit hat bis heute tiefe Spuren
hinterlassen.

Gerade von Deutschen und Polen sind „Wege der Versöhnung“ erst relativ spät beschritten
worden. Nach den Leiderfahrungen des 2. Weltkrieges erschienen sie zunächst sogar
ungangbar. Danach nahmen sie durch die deutsche Teilung einen unterschiedlichen Ver-
lauf, um sich nach den Ereignissen der Jahre 1989 und 1990 weiter anzunähern. Die jüng-
sten Diskussionen um ein Zentrum gegen Vertreibungen und die Entschädigungsansprüche
von Vertriebenen zeigen jedoch,  dass bestimmte Probleme selbst 60 Jahre nach Kriegs-
ende noch kontrovers gesehen werden. 

Dass diese Diskussion im offenen Dialog stattfinden kann, zeugt andererseits auch von
Fortschritt.

Die vorliegende pädagogische Handreichung soll wie das bereits erschienene Heft zum
Thema „Deutsche und Ungarn“ in erster Linie einen Beitrag zur Wissenserweiterung lei-
sten, im steten Bewusstsein, dass man über das Verhältnis von Deutschen und Polen bis
heute viel Falsches sagen und schreiben kann.

Deswegen hat sich die deutsch-polnische Schulbuchkommission jahrelang um eine bila-
terale Klärung strittiger Sichtweisen bemüht, was sich auf Grund der oft höchst unter-
schiedlichen Bewertungen historischer Ereignisse als äußerst schwierig erwies. Angesichts
dieser Problematik ist eine umfassende, allen Aspekten der deutsch-polnischen Geschich-
te gerecht werdende Darstellung kaum realisierbar. Auch liegt in der notwendigen Kürze
die zusätzliche Gefahr der Verkürzung. 

So kann die Handreichung mit ihrem Literaturverzeichnis, in dem auch Hinweise zur
Kinder- und Jugendliteratur zu finden sind, lediglich eine Anregung bieten, sich vertiefter
mit der deutsch-polnischen Geschichte zu beschäftigen, um wechselseitige Empfindlich-
keiten besser zu verstehen und den Weg der Versöhnung weiter auszubauen.

Dr. Christine Paschen

4 Volksbund Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge e.V.

Deutsche und Polen – 
Wege zur Versöhnung
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Kattowitz (Katowice) war bis 1919 wichtigstes Industriezen-
trum Oberschlesiens und gehört seit der Teilung der Provinz im
Jahre 1922 (abgesehen von 1939–1945) zu Polen. Heute ist die
Stadt Zentrum eines riesigen industriellen Ballungsraumes
(Kohle, Hüttenindustrie) und das ökologische Krisengebiet
Polens.

Krakau (Kraków) ist das Zentrum Kleinpolens und war 1333–
1596 polnische Hauptstadt und Residenz der Könige. In den
Napoleonischen Kriegen war Krakau österreichisch und rus-
sisch besetzt, ehe es 1815–1846 Freie Stadt wurde. 1846–1916
gehörte es zu Österreich. Krakau besitzt eine berühmte, auf das
Jahr 1384 zurückgehende Universität (Jagiellonen-Universität)
und eine bekannte Bibliothek. Der Ausbau der Stadt erfolgte
weitgehend unter den Jagiellonenkönigen. In der Zeit der Tei-
lungen war Krakau das kulturelle und geistige Zentrum Westga-
liziens. Im Zweiten Weltkrieg wurde die Stadt Sitz des „Gene-
ralgouverneurs“ Hans Frank. Im Krieg nur wenig zerstört, hat
die Stadt ihren Charakter bewahrt und gilt heute als „heimliche
Hauptstadt“. Krakau gehört seit 1978 zum UNESCO-Kultur-
erbe. Um der Stadt ihren konservativen Charakter zu nehmen,
errichteten die Kommunisten 1947–1954 das metallurgische
Kombinat Nowa Huta mit einer riesigen Trabantenstadt. Die
Luftverschmutzung und der Ruin der Gebäude durch die
Umweltgifte sind heute das größte Problem der alten Königs-
stadt.

Besonders sehenswert sind der Wawel, das Königsschloss an
der Weichsel (ein Renaissanceschloss mit prächtiger Ausstat-
tung, zum Wawel gehört auch der Dom mit der Königsgruft und
der Sigismund-Kapelle), die Tuchhallen auf dem Marktplatz,
die Marienkirche mit dem Marienaltar (1477–1489) von Veit
Stoß, die Reste der alten Festungsmauern und die rechtwinklig
angelegten Straßen mit prächtigen Häusern. Früher eine eigene
Stadt, gehört Kazimierz heute zu Krakau; hier lebte seit dem 13.
Jahrhundert bis zum Zweiten Weltkrieg eine große jüdische
Gemeinde.

Liegnitz (Legnica) in Schlesien gehört seit 1945 zu Polen. In
der Nähe besiegten die Tataren am 9.4.1241 das Heer Herzog
Heinrichs II. (Schlacht auf der Wahlstatt). An dem Ort, an dem
man seinen Leichnam fand, befindet sich heute eine Kirche (14.
Jahrhundert). In der Nähe steht die Hedwigs-Kirche (gestaltet
von Ignaz Kilian Dientzenhofer und Cosmas Damian Asam)
zum Andenken an die Heilige Hedwig, Schutzpatronin Schle-
siens. Sehenswert ist das ehemalige Piastenschloss und die
Franziskanerkirche mit der 1677/78 erbauten Piastengruft.

Posen (Poznań) war unter den Piasten die erste Hauptstadt und
der erste Bischofssitz Polens. 1815–1918 war „Posen“ auch die
Bezeichnung für das preußische Teilgebiet „Großherzogtum
Posen“ Nach dem großpolnischen Aufstand 1919 wurde die

Stadt polnisch. In der gotischen Peter- und Paul-Kirche befindet
sich das Mausoleum für die polnischen Könige Mieszko I. und
Bolesław I. Chrobry. Heute ist die Stadt bekannt durch ihre Uni-
versität und die Internationale Messe.

Thorn (Toruń) im Norden Polens liegt an der „Bernsteinstraße“.
Der Handel mit Bernstein zwischen der Ostsee und den Donau-
ländern brachte der Stadt im Mittelalter Reichtum. Hier entstand
1231 die erste Ordensburg, deren Ruinen noch heute zu besich-
tigen sind. 1793 kam Thorn an Preußen. Der berühmteste Sohn
der Stadt ist der Astronom Nikolaus Kopernikus, an den ein
Denkmal auf dem Rathausplatz (1853) erinnert.

Warschau (Warszawa): Die 1241 erstmals urkundlich erwähn-
te Stadt an der Weichsel ist seit 1596 Hauptstadt Polens. Um die
Entstehung der Stadt ranken sich zwei Legenden: In der Weich-
sel lebte eine Meerjungfrau (die Sirene ziert das Warschauer
Wappen), die einem Fischer die Entstehung einer unzerstör-
baren Stadt prophezeite. Eine andere Legende erklärt den
Namen der Stadt so: ein Liebespaar, Wars und Sawa, gründete
die Stadt. Warschau war bis 1529 Residenz der Herzöge von
Masowien. Die Stadt erhielt ihr heutiges Gesicht v. a. unter den
Sachsenkönigen und unter Poniatowski. Im 2. Weltkrieg war
Warschau Schauplatz zweier Aufstände (1943 und 1944) und
wurde völlig zerstört. Nach dem 2. Weltkrieg wurde das histo-
rische Zentrum rekonstruiert. Warschau hat heute 1,7 Mio. Ein-
wohner und ist das administrative, wirtschaftliche und kulturel-
le Zentrum Polens. Sehenswert ist die historische Altstadt mit
dem Schloss (16. Jahrhundert), die Sigismundsäule, die Barba-
kane, der St. Johannes-Dom, die Jesuitenkirche und der klassi-
zistische Łazieńki-Park. Der Königsweg führt vom Schloss bis
nach Wilanów, der barocken Sommerresidenz König Jan II.
Sobieskis. Die Stadt besteht aus der Altstadt und der Neustadt;
am gegenüberliegenden Ufer der Weichsel befindet sich die alte
Arbeitervorstadt Praga.

Die Stadt Breslau (Wrocław) gehörte im Mittelalter zu den
schlesischen Piasten-Fürstentümern und unterstand ab 1335
Böhmen. 1526 wurde Breslau habsburgisch, 1740 preußisch
und ist seit 1945 polnisch. Im 2. Weltkrieg wurde die Stadt stark
zerstört und dann restauriert. Mit ca. 650 000 Einwohnern ist
Breslau heute die viertgrößte Stadt Polens und ein wichtiges
industrielles Zentrum. Sehenswert sind das gotische Rathaus,
die Leopoldina (Aula der Universität von 1730/31) sowie die
Sand- und Dominsel.

(nach Schmidt-Rösler, S. 282–288, weitere Informationen bei
Urban, Von Krakau bis Danzig)

POLEN IM ÜBERBLICK
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Zum polnischen Mittagessen gehört eine Suppe. Hervorragend
schmeckt die klare Rote-Beete-Suppe, zu der es winzige Ravioli
mit Pilzfüllung oder weiße Bohnen gibt. Das älteste polnische
Gericht, das man in keiner anderen Küche der Welt findet, ist
żurek, eine Suppe aus sauer eingelegtem Roggenmehl und 
trockenem Brot. Sie wird mit getrockneten Pilzen gekocht und
mit Kartoffeln, kleingehackter Wurst und hartgekochtem Ei ser-
viert. Fleisch wird auf verschiedene Art und Weise zubereitet:
gebacken, gebraten, gedünstet, gegrillt. Es wird sowohl warm,
mit verschiedenen wohlschmeckenden Soßen als auch kalt, mit
Senf, Meerrettich, marinierten Pilzen oder sauren Gurken ser-
viert. Zur polnischen Küche gehören inzwischen auch Piroggen
(pierogi), Teigtaschen, die mit Quark, Fleisch, Kraut und Pilzen
oder mit Obst gefüllt sind. Die in Polen erhältlichen „Russi-
schen Piroggen“ (pierogi ruskie) haben eine Füllung aus Quark,
Kartoffeln und gebratenen Zwiebeln.

Als Nationalgericht der Polen gilt das Bigos, ein Gericht aus
Sauerkraut und Weißkohl, gedünstet mit mehreren Fleischarten,
Wurststücken und Pilzen. Ebenso gut sind gołabki, mit Fleisch,
Reis oder Graupen gefüllte, mit Tomaten- bzw. Pilzsoße ser-
vierte Kohlrouladen. Zu den populärsten Speisen zählt der
Hering, z. B. mit Zwiebeln, Äpfeln und saurer Sahne. Eine Spe-
zialität sind Wurstwaren, besonders die traditionell zubereiteten,
mit Wachholder- oder Obstbaumrauch verfeinerten Würste.
Eine traditionelle polnische Nachspeise ist Kuchen. Am häufig-
sten werden Hefekuchen (Mohnrollen), Rouladen mit Rosinen,
Nüssen und anderen leckeren Zutaten, Mazurkas, Apfel-,
Quark- und Pfefferkuchen gebacken. 

Eine andere polnische Spezialität ist der Wodka. Neben klaren
Wodkas gibt es Schnäpse mit Kräuterextrakten.  Auch Biertrin-
kern hat das Land einiges zu bieten. 

Żur (Saure Roggenmehlsuppe): 20 g Suppengrün, 150–200 g
geräucherter Schweinebauch oder Wurst, 1,5 l Wasser, 0,4 l
Roggenmehlsäure, 800 g Kartoffeln, 2030 g Mehl, Knoblauch
nach Geschmack.

Aus dem Schweinebauch eine Brühe kochen, durchseihen, mit
Mehl anrühren, salzen und aufkochen lassen. Geschnittenen
Schweinebauch und gepressten Knoblauch hineintun. Mit Kar-
toffeln und zerlassenem Speck servieren. 

Zubereitung der Roggenmehlsäure: 100 g Roggenmehl, 1 l war-
mes, abgekochtes Wasser, eine Scheibe trockenen Schrotbrots.
Das Mehl mit dem Wasser verrühren, in ein Glas- oder Stein-
gutgefäß gießen und für einige Tage warm stellen.

Bigos: 400 g Sauerkraut, 400 g Weißkohl, 200 g Schweinefleisch
ohne Knochen, 200 g Kalbsfleisch, 250 g Wurst, 100 g Räu-
cherspeck, 30 g Fett, 50 g Speck, 50 g Zwiebeln, 10 g Trocken-
pilze, 50 g Tomatenmark, 20 g Mehl, Pfeffer, Salz, Zucker, eini-
ge Backpflaumen, Piment, Lorbeerblatt.

Das Sauerkraut fein schneiden, mit etwas kochendem Wasser
übergießen und eine Stunde garen. Den Weißkohl in feine Strei-
fen reiben und mit den kleingehackten Pilzen etwa 40 Minuten
kochen. Das Fleisch mit Salz einreiben, von allen Seiten braun
braten. Zusammen mit dem Räucherspeck ins Sauerkraut geben
und etwa 50 Minuten dünsten. Den frischen, gewürfelten Speck
auslassen, und die Grieben dem Bigos beifügen. Im zerlassenen
Fett die kleingeschnittenen Zwiebeln anbraten, Mehl zugeben
und eine Mehlschwitze zubereiten (das Bigos kann auch ohne
Mehlschwitze zubereitet werden). Das Fleisch und den Räu-
cherspeck herausnehmen, in Würfel schneiden, den Weißkohl
mit dem Sauerkraut vermengen, mit Mehlschwitze binden. Die
Wurst, den Räucherspeck, das Fleisch, das Tomatenmark, die
Pflaumen (oder ein wenig Pflaumenmus) und die Gewürze zum
Kraut geben, nach Belieben mit Zucker abschmecken. Je mehr
Fleischsorten für das Bigos verwendet werden, desto besser
schmeckt es. Es können auch verschiedene Bratenreste hinzu-
gefügt werden (Wildbraten, gebratenes Geflügel und verschie-
dene Wurstsorten). 

Mazurek mit Nüssen und Honig: 300 g Walnüsse, 400 g Puder-
zucker, 5 Eiweiß, 2 Esslöffel Honig, 1 Waffel, Vanille, eine Tafel
Bitterschokolade.

Die geschälten Nüsse klein hacken. Die Waffel auf ein Back-
blech legen. Ein Gefäß mit kochendem Wasser vorbereiten, das
Eiweiß schaumig schlagen, am Schluss den Zucker zufügen und
über dem Gefäß mit dem heißen Wasser so lange schlagen bis
der Schaum dickflüssig wird, herunternehmen und so lange
schlagen, bis die Masse abgekühlt ist. Den Honig kurz auf-
kochen, bis er flüssig ist. Die kalte Masse mit Nüssen und
Vanille vermengen, auf der Waffel gleichmäßig verteilen. Mit
Nusshälften dekorieren, in der angewärmten Backröhre etwa 
30 Minuten backen. Den fertigen Mazurek mit der zerlassenen
Schokolade dekorieren. Erst nach einigen Stunden in Stück-
chen schneiden.

(nach http://www.poland.gov.pl/?page= 1030802012)

Die polnische Küche enthält kulinarische Elemente der
Juden, Ukrainer, Weißrussen und Litauer. Unverkenn-
bar sind auch die Einflüsse der russischen, deutschen,
tschechischen und österreichischen Küche sowie
Inspirationen aus der Kochkunst Italiens, Frankreichs
und des Orients. 

Polnische Spezialitäten

POLEN IM ÜBERBLICK
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Nikolaus Kopernikus

Die Frage nach der Zugehörigkeit von Nikolaus Kopernikus, dem
Wiederentdecker des heliozentrischen Systems und einem der
Genies der Menschheitsgeschichte, entweder zum polnischen
oder zum deutschen Volk, war und ist bis heute Gegenstand von
Kontroversen unter den Biographen, wenn auch der Streit etwas
an Schärfe verloren hat; zunehmend wird von Kopernikus als
dem Eigentum Europas und nicht ausschließlich eines Volkes
gesprochen.

Die Familie Kopernikus kam aus Schlesien, genauer aus dem
Dorf Koperniki im Kreis Ottmachau (Otmuchów). Die polni-
schen Historiker sind der Auffassung, dass diese Region von
einer überwiegend polnischen Bevölkerung bewohnt war und der
Familienname vom Namen des Dorfes herrühre. Die deutschen
Historiker hingegen vertreten die Meinung, die Bevölkerung dort
sei mehrheitlich deutsch gewesen und der Familienname leite
sich von dem Wort „Kupfer“ her.

Der Vater des Astronomen, ebenfalls mit Vornamen Nikolaus,
kam aus einer bürgerlichen Familie, die in der damaligen Haupt-
stadt Polens, Krakau, seit Ende des vierzehnten Jahrhunderts –
soviel lässt sich mit Sicherheit sagen – ansässig war. Daraus
lässt sich aber nicht der Schluss ziehen, es sei zweifelsohne eine
polnische Familie gewesen, da ein gewisser Teil der Bürgerschaft
Krakaus deutscher Herkunft war und auch Deutsch sprach.

Der Vater von Kopernikus zog während des dreizehn Jahre lang
währenden Kriegs zwischen Polen und dem Deutschen Ritteror-
den (1454-1466) nach Thorn. Dort heiratete er Barbara Watzen-
rode, deren Familie ebenfalls aus Schlesien stammte.

Kopernikus' Vater und die Familie seiner Mutter nahmen aktiv
am Krieg teil. Sie kämpften auf der polnischen Seite. [...] Koper-
nikus wurde folglich in eine familiäre Atmosphäre hineingebo-
ren, die dem Ritterorden nicht wohl gesonnen war. Die Tren-
nungslinie zwischen den Konfliktparteien orientierte sich damals
allerdings nicht an ethnischen Kriterien.

Kopernikus wurde am 19. Februar 1473 in Thorn geboren, sie-
ben Jahre, nachdem im Zweiten Thorner Frieden ein Teil Preu-
ßens als das Königliche Preußen an Polen gefallen war, was dem
Willen der Stände Preußens entsprochen hatte. Er war also
bereits in Polen geboren und folglich polnischer Staatsbürger.
Ein bedeutender Teil des Thorner Patriziats war deutscher Her-
kunft. Die Vororte Thorns dagegen sowie die umliegenden Ort-
schaften waren fast ausschließlich von Polen bewohnt. Um Han-

del treiben zu können, war die Kenntnis beider Sprachen ohne
Zweifel unerlässlich. Es ist äußerst wahrscheinlich, dass Koper-
nikus neben Deutsch bereits in seiner Jugend Polnisch konnte. 

(Mallek, Nikolaus Kopernikus, S. 34-38)

Veit Stoß

Der Bildhauer Veit Stoß wird zunächst mit Franken, besonders
mit Nürnberg in Verbindung gebracht, wo der Englische Gruß in
der Lorenzkirche als eines seiner Meisterwerke gilt. Dabei ver-
gisst man leicht, dass er lange Jahres seines Lebens – wahr-
scheinlich auch die glücklicheren – in Krakau verbrachte:

Veit Stoß – vielleicht ein deutscher Pole? Oder besser Wit
Stwosz, ein polnischer Deutscher? Wer war dieser große Bild-
hauer, der seine eindrucksvollsten Werke in zwei Städten, in Kra-
kau und in Nürnberg, hinterließ? Den die zeitgenössische polni-
sche Dichtung mit einem Poem feierte? Die Vielfalt seiner Wer-
ke umfasst Holz- und Marmorskulpturen, Bronzeabgüsse,
Reliefs, Kupferstiche, Gemälde, Skizzen, Grafiken und architek-
tonische Entwürfe. Das Rätsel um seine Herkunft, die Frage, ob
er ein Pole oder ein Deutscher war, schien fast 500 Jahre lang
unlösbar zu sein. Die Archive beider Länder führten die verbis-
sen nach Beweisen suchenden Parteien auf trügerische Spuren:
Die Krakauer Belege beschreiben Stoß als einen Ankömmling
aus Nürnberg. In Nürnberg dagegen wird er ein Krakauer
genannt. Die Bürokraten in den städtischen Ämtern notierten
damals fleißig, Stoß habe die Bürgerschaft in beiden Städten
mal angenommen, mal abgelegt. [...]

Mit seinen exakten Nachforschungen bereitete ein unermüdlicher
Archivar, der Pfarrer Boleslaw Przybyszewski, vor fünfzig Jah-
ren dem verbissenen Ringen endlich ein Ende. Er brachte den
unumstößlichen Beweis: Veit Stoß war ein Deutscher, ein Bayer.

Dabei war die Sache gar nicht so einfach. Denn bis heute kann
nicht mit letzter Sicherheit festgestellt werden, wie der Name des
Künstlers wirklich lautete. Er selbst unterschrieb, wie es ihm
passte: Vitus, Vit, Veit, Feyt, Stwoss, Stosz, Stoß, Stuosz, Stwos.
Alle seine Werke zeichnete er aber immer auf ein und dieselbe
Weise, mit einer Signatur, die jedem Historiker und Kunstfor-
scher in der Welt bekannt ist. In Polen einigte man sich schließ-
lich, den genialen Schöpfer des Marienaltars Wit Stwosz zu nen-
nen. Die um Veit Stoß streitenden Städte waren zu jener Zeit
durch einen regen Austausch in Wirtschaft und Kultur verbunden
und beide lagen auf der wichtigsten Ost-West-Achse des euro-
päischen Handels. [...] 

(Elsholz, S. 91-92)

Nikolaus Kopernikus, Veit Stoß, Faust – 
Deutsche, Polen, Europäer?

Die nationale Zugehörigkeit des Astronomen Nikolaus
Kopernikus, des Bildhauers Veit Stoß und der Gestalt
des Dr. Faust werden seit langem in der deutschen
und polnischen Forschung diskutiert.

DEUTSCHE UND POLEN VOM MITTELALTER BIS ZUR FRÜHEN NEUZEIT
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Die Faust-Sage in Polen

Pan oder Messire Twardowski war der Sage nach ein polnischer
Edelmann aus der Zeit des Königs Zygmunt August (1548–
1572), der sich dem Teufel verschrieb. Ähnlich wie bei der deut-
schen Faust-Gestalt vermischt sich ein möglicher historischer
Bezug mit Sagenmotiven, und wie der Fauststoff in Deutsch-
land wurde die Thematik des öfteren in der polnischen Dichtung
bearbeitet, so etwa 1820 durch den polnischen Nationaldichter
Adam Mickiewicz (1798–1855).

Messire Twardowski

Nicht weit von Krakau, am Ufer der Weichsel, steigt das Land
allmählich zu waldlosen Hügeln und Kalksteinfelsen auf - ein
trauriger, ein trostloser Anblick. Das Volk meidet die Gegend,
und wenn das nicht möglich ist, bekreuzigt man sich inbrünstig
und beschleunigt den Schritt, denn hier war dereinst das Gebiet
Messire Twardowskis, des berühmten Arztes und Magiers. [...]

Wer ihn jedoch in dieser Sommernacht gesehen hätte, wie er
eilig seinen gewohnten Weg hinaufstieg, dem wäre wohl bewusst
geworden, dass sich jetzt etwas Glückhaftes in diesem Leben
vorbereitete. [...] Er eilte zu seinem „Stuhl“, wie er den großen
Stein nannte, der ihm stets als Sitz diente und wo er seine
Gedanken zu sammeln versuchte, die ihm durch den Kopf
gingen.

„Bei Gott oder dem Satan!“ sprach er, während er sich auf den
Stein setzte. „Wenn ich jetzt nicht Herr der Welt werde, dann ist
es nicht die Schuld meiner Eltern, denen ich Wissen und For-
schertrieb ohnegleichen verdanke! Es heißt, man müsse suchen,
um zu finden. Mein ganzes Leben lang habe ich gesucht und
gesucht, aber nirgends Antwort erhalten und nichts finden kön-
nen. Heute aber triumphiere ich. Ja, ich werde triumphieren!
Ganz zufällig und dank einem alten Zauberbuch, das mir in die
Hände gefallen ist, kenne ich nun die Formel, durch deren Hilfe
ich den Fürsten der Hölle heraufbeschwören kann. [...]
Er stand auf. Mit der Degenspitze grub er eine Vertiefung in den
Boden, kniete davor nieder, und während er sich mit festge-
schlossenem Munde darüber neigte, sprach er im Innern lang-
sam Worte, die kein menschliches Ohr je erfahren sollte. Danach
erhob er sich wieder, warf ein kleines goldenes Kreuz, das er am
Hals getragen hatte und das die letzte Erinnerung an seine
fromme Kinderzeit war, weit von sich, schloss die Augen und
wartete.

Ein leises Hüsteln verriet ihm, dass er nicht mehr allein war. Er
wandte sich in die Richtung, aus der jener Ton kam, und erkann-
te einen Mann in den besten Jahren, der mittelalterliche Tracht
trug: Kniehose, enganliegendes Wams und erbsengrüne Weste,
einen kleinen, auf den Rücken herabhängenden Zopf und da-
rüber einen Dreispitz. Das Wams verbarg nicht den Pferde-

schwanz, der frech hervorstand. Die weißen Strümpfe verhüllten
nur unzureichend grässliche hörnerne Hufe wie die von Ziegen-
böcken. Die Enden der Ärmel konnten die langen gebogenen
Krallen nicht verbergen. Seine Augen phosphoreszierten, und
sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das sich von einem
beißenden Grinsen schwerlich unterscheiden ließ.

Diese grausige Erscheinung erfüllte Messire Twardowski mit
höchster Freude. Er strich mit der Hand über seinen lang her-
abhängenden Schnurrbart und betrachtete das seltsame Etwas.
„Was willst du von mir?“ fragte nun dieses wie aus dem Nichts
aufgetauchte Wesen. „Viele Jahre lang hat mich niemand mehr
gerufen, ich kann kaum noch sprechen. Ich bin geradezu glück-
lich darüber, endlich wieder mit jemandem reden zu können,
der das Wissen der Magier neuerdings aufgespürt hat.“ „lch
habe dich gerufen“, erwiderte ihm Messire Twardowski, „um
dich mir dienstbar zu machen. Denn du hast es in mir mit einem
Meister und keineswegs mit einem Knechte zu tun.“ „He, he!“
lachte der Teufel hämisch, denn dieser war es. „Da sind wir ja
schnell zu Sache gekommen. Du wirfst mir bereits das Tau zu.
Weißt du auch, was ich als Gegengabe verlange?“ „Was für eine
kindische Frage! Du scheinst mir wirklich nicht schlau genug
für einen Teufel! Wenn ich dich zu rufen wusste, konntest du da
annehmen, dass ich deine Bedingungen nicht kenne? Ich bin
bereit, dir meine Seele zu verschreiben.“ „lch weiß, was sie wert
ist, und werde sie bezahlen.“ „lch verlange von dir bedingungs-
losen Gehorsam.“ „Gut“, sagte der Teufel. „Aber ich werde
weder deinen Leib noch deine Seele irgendwohin bringen und
dir auch keinerlei Beweis meiner Macht zeigen, bevor du mir
nicht diesen schon bereitgehaltenen Pakt unterschreibst. Denn
so ein Dokument habe ich immer bei mir. Ein hübscher winziger
Einstich linker Hand, ein Tropfen Blut, der Siegel und Unter-
schrift zugleich hergibt, und du bist der Erste unter allen Men-
schen.“ „Das also sind deine Bedingungen, nun höre die mei-
nen: du darfst dich meiner nicht vor dem Tage bemächtigen, an
dem ich selber, müde des Lebens, wünschen werde, die Augen
für immer zu schließen. Und außerdem musst du vorher noch
drei Proben deiner Macht, die ich von dir fördern werde, able-
gen.“ „Das sind sehr harte Bedingungen“, antwortete der Böse.
„Mit den Proben bin ich einverstanden, nicht umsonst bin ich
der Teufel. Aber deine erste Bedingung! Da musst du dir doch
selber sagen, die ist für mich unannehmbar. Welcher Mensch
würde wohl freiwillig die Erde verlassen wollen, wenn alles hier
für ihn nur Glück und Freude wäre? Aber ich weiß nicht wes-
halb, ich habe so eine Schwäche für dich, und deswegen will ich
dir etwas entgegenkommen. Ich werde dir ständig dienen, aber
sollte ich dich, ganz gleich in welchem Augenblick deines
Lebens, je in Rom finden, dann gehörst du mir. Alle Wege führen
nach Rom, deine Sache wird's sein, sie zu vermeiden.“ [...]

(Märchen aus Polen, Ungarn und der Slowakei, S.51–55)
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Noch ist Polen nicht verloren, 
solange wir leben. 
Das, was fremde Übermacht uns raubte, 
werden wir mit dem Schwert wiedergewinnen. 
Marsch, marsch, Dabrowski, 
vom italienischen ins polnische Land!
Unter Deiner Führung 
vereinigen wir uns mit der Nation! 

Jakob Siebenpfeiffer, einer der Organisatoren des Hambacher
Festes, verfasste nach dem Vorbild von Schillers Reiterlied aus
„Wallenstein“ ein Lied für das Fest, dessen erste Zeile „Hinauf,
Patrioten zum Schloss“ lautete. Schon die zweite Strophe hatte
Polen zum Thema:

Wir sahen die Polen, sie zogen aus, 
Als des Schicksals Würfel gefallen. 
Sie ließen die Heimat, das Vaterhaus 
In der Barbaren Räuberhänden: 
Vor des Czaren finsterem Angesicht 
Beugt der Freiheit liebende Pole sich nicht. 
(zit. n. Herzberg, Das Hambacher Fest, S. 109)

Der schwäbische Dichter Ludwig Uhland (1787–1862) nahm
sich als Mitglied des Tübinger Polenkomitees polnischer
Flüchtlinge an. Der Plan Uhlands, ein Vorwort zu einer deut-
schen Ausgabe von Gedichten des polnischen Nationaldichters
Adam Mickiewicz zu schreiben, scheiterte, aber in diesem
Zusammenhang beschäftigte sich Uhland mit dem Werk des
Polen und verfasste 1833 das folgende Gedicht:

Mickiewicz

An der Weichsel fernem Strande
Tobt ein Kampf mit Donnerschall, 
Weithin über deutsche Lande 
Rollt er seinen Widerhall.
Schwert und Sense, scharfen Klanges, 
Dringen her zu unsern Ohren, 
Und der Ruf des Schlachtgesanges: 
„Noch ist Polen nicht verloren !“

Und wir horchen und wir lauschen.
Stille waltet um und um, 
Nur die trägen Wellen rauschen, 
Und das weite Feld ist stumm; 
Nur wie Sterbender Gestöhne, 
Lufthauch durch gebrochne Hallen
Hört man dumpfe Trauertöne:
„Polen, Polen ist gefallen !“

Mitten in der stillen Feier 
Wird ein Saitengriff getan; 
Ha! wie schwillet diese Leier 
Voller stets und mächt’ger an! 
Leben schaffen solche Geister, 
Dann wird Totes neu geboren;
Mir bürgt des Liedes Meister: 
„Noch ist Polen nicht verloren“

(zit. n. Polnische Literatur, S. 61)

Die Polen hofften auf die Französische Revolution und in
der Folge auf Napoleon, um ihre staatliche Eigenständig-
keit wiederzuerlangen. Napoleon machte den Polen in
dieser Hinsicht jedoch keinerlei konkrete Zugeständ-
nisse. Das Herzogtum Warschau, das er 1807 nach der
Niederlage Preußens aus bisher preußischen Gebieten
gründete und 1809 durch österreichische Gebiete ver-
größerte, wurde ein französischer Vasallenstaat in Perso-
nalunion mit dem Rheinbundstaat Sachsen unter Herzog
Friedrich August. Schon vorher kämpften polnische Sol-
daten für die napoleonischen Heere. So entstand 1797
bei der polnischen Legion in Italien das Lied „Noch ist
Polen nicht verloren“, dessen Autor General Józef Wybik-
ki ist. Seit dem Novemberaufstand 1830 wurde es zum
polnischen Nationallied schlechthin und 1926 zur offiziel-
len Nationalhymne. Die Titelzeile antwortet auf einen
angeblichen Ausspruch des polnischen Generals
Kościuszko (1746–1817) bei seiner Gefangennahme in
der Schlacht von Maciejowice 1794, dies sei das Ende
Polens („Finis regni Poloniae“). Der im Lied genannte
Dabrowski war Jan Dąbrowski (1755–1815), der
ursprünglich als Johann von Dombrowski sächsischer
Offizier war, und von 1798–1813 polnische Truppen im
napoleonischen Heer führte.

Die Niederschlagung des Aufstandes von 1830/31 führte
zur „Großen Emigration“ von polnischen Freiheitskämp-
fern über Deutschland in die Schweiz und nach Frank-
reich. Man bereitete den polnischen Emigranten einen
begeisterten Empfang; zu ihrer Unterstützung wurden
überall „Polenvereine“ gegründet. Im Kampf der Polen für
einen eigenen Staat sahen die Liberalen in Deutschland
eine Parallele zu ihrem Streben nach Einheit und Freiheit.
Politische Publizistik und Lyrik machten „Polens Sache“
zu ihrem Thema, so beispielsweise in Tausenden von
deutschen „Polenliedern“, zu deren Verfassern Grillpar-
zer, Hebbel, Herwegh, Lenau und Uhland gehörten. Im
Mai 1832 wurden beim Hambacher Fest die schwarz-rot-
goldene Fahne und die polnische Fahne nebeneinander
gehisst und mehrfach die polnische Hymne „Noch ist
Polen nicht verloren“ gesungen.

Deutsche Polenbegeisterung in den 1830er Jahren
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Heinrich Heine äußerte sich 1823 über die Situation der Polen: 

Von den Weibern gehe ich über zu dem politischen Gemütszu-
stande der Polen und muss bekennen, dass ich bei diesem exal-
tierten Volke es immerwährend bemerkte, wie schmerzlich es die
Brust des polnischen Edelmanns bewegt, wenn er die Begeben-
heiten der letzten Zeit überschaut. Auch die Brust des Nichtpo-
len wird von Mitgefühl durchdrungen, wenn man sich die politi-
schen Leiden aufzählt, die in einer kleinen Zahl von Jahren die
Polen betroffen. Viele unserer Journalisten schaffen sich dieses
Gefühl gemächlich vom Halse, indem sie leichthin aussprechen:
„Die Polen haben sich durch ihre Uneinigkeit ihr Schicksal
selbst zugezogen und sind also nicht zu bedauern.“ Das ist eine
törichte Beschwichtigung. Kein Volk, als ein Ganzes gedacht,
verschuldet etwas; sein Treiben entspringt aus einer inneren
Notwendigkeit, und seine Schicksale sind stets Resultate dersel-
ben. Dem Forscher offenbart sich der erhabenere Gedanke, dass
die Geschichte (Natur, Gott, Vorsehung usw.), wie mit einzelnen
Menschen, auch mit ganzen Völkern eigene große Zwecke beab-
sichtigt und dass manche Völker leiden müssen, damit das Gan-
ze erhalten werde und blühender fortschreite. Die Polen, ein sla-
wisches Grenzvolk an der Pforte der germanischen Welt, schei-
nen durch ihre Lage schon ganz besonders dazu bestimmt,
gewisse Zwecke in den Weltbegebenheiten zu erfüllen. Ihr mora-
lischer Kampf gegen den Untergang ihrer Nationalität rief stets
Erscheinungen hervor, die dem ganzen Volke einen andern
Charakter aufdrücken und auch auf den Charakter der Nach-
barvölker einwirken müssen.

(Heine, Über Polen, S. 85–86)

Gottfried Keller, der als Sekretär des Züricher Provisorischen
Komitees zur Unterstützung der Polen mit der Problematik der
polnischen Emigranten vertraut war, ironisiert in den 1860er
Jahren die Polenbegeisterung seiner Landsleute in der Novelle
„Kleider machen Leute“ aus dem zweiten Novellenzyklus um
„Die Leute aus Seldwyla“: Der arme Schneidergeselle Wenzel
Strapinski, ein gebürtiger Schlesier, wird für einen polnischen
Grafen gehalten und zieht bei einer Tischgesellschaft die
Bewunderung der Gäste auf sich:

[...] Da man guter Dinge war, sangen ein paar Gäste Lieder, die
in den dreißiger Jahren Mode waren. Der Graf wurde gebeten,
ein polnisches Lied zu singen. Der Wein überwand seine
Schüchternheit endlich, obschon nicht seine Sorgen; er hatte
[...] im Polnischen gearbeitet und wusste einige polnische Wor-
te, sogar ein Volksliedchen auswendig, ohne ihres Inhaltes
bewusst zu sein, gleich einem Papagei. Also sang er mit edlem
Wesen, mehr zaghaft als laut und mit einer Stimme, welche wie
von einem geheimen Kummer leise zitterte, auf polnisch:      

Hunderttausend Schweine pferchen
Von der Desna bis zur Weichsel,
Und Kathinka, dieses Saumensch,
Geht im Schmutz bis an die Knöchel!

Hunderttausend Ochsen brüllen
Auf Wolhyniens grünen Weiden,
Und Kathinka, ja Kathinka,
Glaubt, ich sei in sie verliebt!

„Bravo! Bravo!“ riefen alle Herren, mit den Händen klat-
schend, und Nettchen sagte gerührt: „Ach, das Nationale ist
immer so schön!“ Glücklicherweise verlangte niemand die
Übersetzung dieses Gesanges.  

(Keller, Die Leute von Seldwyla, S. 300–301)

Gustav Freytags erfolgreicher Kaufmannsroman „Soll und
Haben“ aus dem Jahr 1855 spielt teilweise während der polni-
schen Aufstände in Krakau 1846 und in Posen 1848. Anton
Wohlfahrt, der Held des Romans, begleitet seinen Prinzipal ins
polnische Grenzgebiet, um dort einen Warentransport zu
sichern. Die im Roman geäußerten Klischees zeigen deutlich
die Stimmungsänderung gegenüber Polen und haben das deut-
sche Polenbild der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nachhal-
tig geprägt:

„So?“ sagte der Prinzipal ernsthaft, nahm die Pistolen aus der
Tasche, rief dem Postillon zu, die Pferde anzuhalten, und schoss
kaltblütig beide Läufe ab. „Es ist besser, wir beschränken uns
auf die Waffen, die wir zu gebrauchen gewöhnt sind“, bemerkte
er gutmütig, indem er Anton die Pistolen zurückgab, „wir sind
Männer des Friedens und wollen nur unser Eigentum zurückha-
ben. Wenn wir es nicht dadurch erhalten, dass wir andere von
unserem Recht überzeugen, so ist keine Aussicht dazu. Es wird
dort drüben viel Pulver unnütz verschossen werden, alles Aus-
gaben, welche nichts einbringen, und Kosten, welche Land und
Menschen ruinieren. Es gibt keine Rasse, welche so wenig das
Zeug hat, vorwärtszukommen, und sich durch ihre Kapitalien
Menschlichkeit und Bildung zu erwerben, als die slawische. Was
die Leute dort im Müßiggang durch den Druck der stupiden
Masse zusammengebracht haben, vergeuden sie in phantasti-
schen Spielereien. Bei uns tun so etwas doch nur einzelne bevor-
zugte Klassen, und die Nation kann es zur Not ertragen. Dort
drüben erheben diese Privilegierten den Anspruch, das Volk
darzustellen. Als wenn Edelleute und leibeigene Bauern einen
Staat bilden könnten! Sie haben nicht mehr Berechtigung dazu,
als dieses Volk Sperlinge auf den Bäumen. Das Schlimme ist nur,
dass wir ihre unglücklichen Versuche auch mit unserem Geld
bezahlen müssen.“ „Sie haben keinen Bürgerstand“, sagte
Anton eifrig beistimmend. „Das heißt, sie haben keine Kultur“,
fuhr der Kaufmann fort, [...].    

(Freytag, Soll und Haben, S. 314)

Polen in der deutschsprachigen Literatur 
des 19. Jahrhunderts 
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Polen im Ruhrgebiet

Das Rhein-Ruhr-Gebiet und Westfalen, wo die besten Arbeitsbe-
dingungen bestanden, wiesen kurz vor dem Ersten Weltkrieg
über 350 000 Polen auf; in manchen Industriestädten wie Gel-
senkirchen, Herne, Recklinghausen oder Bochum machten die
polnischen Arbeiter die Hälfte der Bergleute überhaupt aus,
man sprach geradezu von „Polenzechen“. Inmitten der deut-
schen Bevölkerung bildeten die Polen feste Kolonien und Enkla-
ven, sie gaben durch Sprache, Gewohnheiten sowie Kleidung
ganzen Straßenzügen und Gemeinden ein anderes Gepräge.
Andererseits identifizierten sich weite Kreise der heimisch wer-
denden Polen schon bald mit ihrer neuen Umgebung, so dass sie
sich, ihrer Tüchtigkeit durchaus bewusst, stolz „Westfalaki“
nannten. Dabei pflegten die Zuwanderer vielfach alte heimatli-
che Bindungen und setzten regionale Traditionen der Herkunft
fort. Die Posener konzentrierten sich in Oberhausen, Herne
oder Wanne, die aus schlesischen Kreisen stammenden mehr in
Bottrop, die Polen und Kaschuben aus Westpreußen in Watten-
scheid.

Eine eigene, zahlenmäßig bedeutende Einwanderungsgruppe
bildeten die Masuren, die – abgesehen von ihrem protestanti-
schen Glauben, der sie von den katholischen Polen deutlich
abhob – aus konservativ obrigkeitlichen Verhältnissen herkom-
mend, trotz ihrer Anderssprachigkeit keine politischen Barrieren
zwischen sich und den Westfalen, zwischen Ost- und Rheinpreu-
ßen zu überwinden hatten, mochten auch soziale Abstufungen
eine Rolle spielen. 

Dem Bestreben der Polen, sich ihre nationale Eigenart zu erhal-
ten, diente seit dem Beginn der neunziger Jahre ein bemerkens-
wert straffes Organisationswesen. Sowohl in der Presse, etwa
dem tonangebenden „Wiarus Polski“ (Der polnische Getreue)
als auch bis in die Vereine und die polnische Gewerkschaft hin-
ein stand der Klerus an der Spitze. Seinen Nachwuchs bildete er
sich im Priester-Seminar zu Paderborn heran. Hunderte von
Geselligkeits-, Gesang- und Frauenvereine sorgten für die
Unterhaltung und Bildung, Sparkassen und Genossenschaften

stellten die materielle Basis für private und kollektive Aktivitä-
ten dar, im Turnverein des „Sokół“ fand das national gefärbte
Streben nach körperlicher Ertüchtigung Ausdruck; Lesezirkel,
Volksbüchereien, Wahlvereine vermittelten eine kulturpolitische
Bildung und Richtung. Allmählich stellte sich auch eine natio-
nalpolitische Aktivität ein, zumal sich auch zwei deutsche Par-
teien, das Zentrum und die Sozialdemokraten, um die Gunst der
polnischen Zuwanderer bewarben. Während sich aber die deut-
schen Sozialdemokraten nicht zur Unterstützung einer autono-
men polnischen Sozialistengruppe durchringen konnten und das
katholische Zentrum seine anfängliche Anziehungskraft für die
Polen durch die nationale Polarisierung in Preußen zu verlieren
begann, gelang es der polnischen Geistlichkeit, mit der „Polni-
schen Berufvereinigung“ eine katholisch-nationalpolnische
Gewerkschaft ins Leben zu rufen. Sie sollte bald als dritte
gewerkschaftliche Kraft des Ruhrgebiets mit 75 000 Mitgliedern
(1913) das politische Leben der hiesigen Polen bis zum Ersten
Weltkrieg bestimmen.

(Breyer, S. 231–232)

Die 1890 in Bochum gegründete polnisch-katholische Zeitung
„Wiarus Polski“ (Der polnische Getreue) verteidigt die Ruhrpo-
len gegen Stimmen aus der Posener Heimat, welche ihnen Ver-
rat an der nationalen Solidarität vorwerfen.

Die Leute selbst sagen, dass sie auch dann in der Heimat geblie-
ben wären, wenn sie dort weniger als in der Fremde verdient
hätten, aber diesen geringeren Lohn hätten sie dort ständig
haben müssen. Sie finden ihn nicht in der Heimat, also suchen
und finden sie ihn in der Fremde. Es ist nicht so, wie allgemein
gesagt wird, dass die Polen in der Fremde nur ein elendes Leben
führten. Wenn es so wäre, wären sie nicht dorthin gegangen.
Ganz im Gegenteil. Unsere Landsleute in Westfalen ersparen
sich viel Geld, und dieser Umstand ist auch einer der Haupt-
gründe der Auswanderung. Sie senden viel Geld in die Heimat
an ihre Angehörigen, besonders im Großherzogtum Posen. Das
ist unsere soziale Aufgabe, welche man durchaus nicht gering-
schätzen darf. [...] Der größere, überwiegende Teil der polni-
schen Auswanderer nach Westfalen besteht nicht aus Faulpelzen,
welche zu Hause nicht wollen; im Gegenteil, diese Leute sind
arbeitsam, beharrlich, redlich; das kann man von der Gesamt-
heit der Auswanderer in Westfalen sagen. [...] 

(Meyer, 1772–1914, S.82)

Aufgrund einer Verschlechterung der wirtschaftlichen
Lage insbesondere auf dem Lande, sahen sich viele
Polen im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts dazu
gezwungen auszuwandern, bis 1914 mehr als 3,6 Milli-
onen. Davon wanderten 2,6 Millionen in die USA aus
und ca. 400 000 in das mittlere und westliche
Deutschland, vor allem ins Ruhrgebiet. Allerdings leb-
ten vor dem Ersten Weltkrieg auch in Berlin ca. 100 000
Polen, damals nach Warschau und noch vor Krakau,
Lemberg und auch Posen die größte städtische
Ansammlung von Polen in der Welt. 

Polen und das Deutsche Kaiserreich
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Angesichts der preußischen Politik, die bewusst auf den Deut-
schen Orden und seine Kolonisierung als Vorbild Bezug nahm,
wurden die „Kreuzritter“ zum Feindbild in Polen. Dies zeigt
sich im Gedicht „Rota“ (Der Eid) der polnischen Dichterin
Maria Konopnicka, das um 1908 entstand. Nach seiner Verto-
nung wurde es erstmals bei der Einweihung des Grunwald-
Denkmals in Krakau 1910 gesungen, die zu einer gewaltigen
nationalistischen Kundgebung wurde. Im 1. Weltkrieg wurde es
das Kampflied der Truppen Piłsudkis.

Wir lassen nicht vom Boden, sind sein Sohn. 
Wir lassen unsre Sprach’ nicht sterben. 
Wir sind der Polen Volk, Nation, 
der königlichen Piasten Erben.
Verdeutschen soll uns nicht der Feinde Heer. 
Dazu verhelf uns Gott, der Herr!

Und bis zum letzten Atemzug 
verteidigen wir des Geistes Gut, 
bis sich zu Schutt und Staub zerschlug 
der Kreuzesritter böse Brut.
Des Hauses Schwelle sei uns Festungswehr! 
Dazu verhelf uns Gott, der Herr!

Nicht mehr wird der Deutsche uns spein ins Gesicht, 
die Kinder uns nicht mehr germanisieren. 
Bald kommt der Waffen ehernes Gericht, 
der Geist wird uns anführen. [...]
Dazu verhelf uns Gott, der Herr!
(zit. n. Meyer, 1772–1914, S. 79–80)

Die Schulstreiks 1901–1906

Eine Reihe von Schulstreiks zu Beginn des 20. Jahrhunderts
gegen ein Verbot des polnischsprachigen Religionsunterrichts
zeigt die angespannte Lage im deutsch-polnischen Nationalitä-
tenkonflikt in den östlichen Provinzen Preußens. Letztlich
unterlagen die Polen bei ihrem von der katholischen Kirche
gestützten Versuch des passiven Widerstands gegen die Germa-
nisierungspolitik, aber gegenseitiges Misstrauen und nationale
Fronten waren noch offensichtlicher geworden.

Der Wreschener Streik

In der katholischen Volksschule der Stadt Wreschen wurde auf
Grund eines Erlasses aus dem Jahre 1873 im Jahre 1901 im
Religionsunterricht die polnische durch die deutsche Sprache
ersetzt und zugleich ein deutsches Religionslehrbuch einge-
führt. Am 25. Mai kam es, als 15 polnische Kinder wegen
Widerstandes gegen den deutschsprachigen körperlich gezüch-
tigt wurden, vor dem Schulgebäude zu einem Auflauf. Ein Teil
der Menge drang in das Gebäude ein und bedrohte die Lehrer.
25 Personen wurden daraufhin wegen Haus- und Landfriedens-
bruch, Aufruhr, Widerstand gegen die Staatsgewalt und anderer
Straftaten angeklagt. 21 Angeklagte wurden zu Freiheitsstrafen
von 4 Wochen bis zu 2 1⁄2 Jahren verurteilt. Der Wreschener
Schulstreik und die Schwere der Strafen riefen unter den Polen
eine ungeheure Erregung hervor.

Aus dem Plädoyer des Staatsanwalts:

Der Grundzug aller Dinge in diesem Prozess ist der Gegensatz,
der in der Provinz Posen besteht zwischen Deutschen und Polen
und die Spannung, die sich zwischen Deutschtum und Polen durch
andere Dinge nach und nach immer mehr gesteigert hat. Dieser
Kampf ist schließlich so lebhaft geworden, dass die Staatsregie-
rung Partei nehmen musste, und zwar in der ausgesprochenen
Absicht, das Deutschtum zu schützen und das Polentum zurückzu-
drängen. Unter den Abwehrmaßregeln ist die Erteilung des deut-
schen Religionsunterrichts in der Oberstufe der Volksschulen. [...]

Die Kinder haben auf die ihnen in deutscher Sprache gestellten
Fragen nicht geantwortet und den Finger nicht aufgehoben, sie
haben sogar die deutschen Religionsbücher, die ihnen kostenlos
übergeben werden sollten, ostentativ zurückgewiesen und dabei
gesagt: Wir sind Polen und wollen diese deutsche Religion nicht
lernen! Die Regierung hatte angesichts dieser Weigerung
zunächst beschlossen, dass den Kindern bis auf weiteres die
Religion nur vorgetragen, aber nicht abgefragt werde. Später
folgten dann gütliche, weiterhin ernstliche Ermahnungen, und
schließlich wurden Strafen angedroht und diese schließlich voll-
zogen, und zwar durch Nachsitzen und Prügel. [...]

(Meyer, 1772–1914, S. 63–64)

Die Stellung der polnischen Minderheit im Bismarckreich

1871 übernahm das neugegründete deutsche Kaiser-
reich die in den preußischen Provinzen Posen und
Westpreußen ansässigen Polen und das damit verbun-
dene Nationalitätenproblem. Eine erste Konfrontation
brachte der „Kulturkampf“ zwischen Bismarck und der
katholischen Kirche ab 1871 mit sich, da die polnische
Minderheit überwiegend katholisch war. Mit verschie-
denen Maßnahmen versuchte man darüber hinaus den
polnischen Einfluss zurückzudrängen. Hierzu gehörten
das Verbot der polnischen Sprache im Verwaltungs-
und Schulbereich ebenso wie die Ausweisung von
Polen ohne deutsche Staatsangehörigkeit und Ansied-
lungsgesetze, mit denen – letztlich erfolglos – der
deutsche Bevölkerungsanteil erhöht werden sollte. Mit
dem Regierungsantritt Wilhelms II. verschärften sich
die Germanisierungstendenzen weiter, wobei der „Ost-
markenverein“ propagandistisch besonders hervortrat.
Das Verbot der polnischen Sprache auch im Religions-
unterricht führte von 1901 bis 1907 zu einer Reihe von
Schulstreiks. 
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Der Posener Streik 

In Posen kam es 1906/07 zu weiteren Schulstreiks. Der folgen-
de Streikaufruf zeigt die enge Verbindung zwischen katholi-
scher Kirche und polnischer Identität:

Rette, wer an Gott glaubt!

Eltern! Erwachet! Weckt mit aller Gewalt auch eure Nachbarn!
Seht ihr nicht das über euren Häuptern flammende Feuer? Seht
ihr nicht, was euren Kindern droht? Wenn ihr ihnen gestattet,
weiterhin die Religion in deutscher Sprache zu lernen, so seid
ihr Abtrünnige von eurem Glauben. Der allmächtige Gott, die-
ser liebende Vater, aber auch gerechte Richter, wird euch Eltern
grausam bestrafen für das Abtrünnigwerden von ihm. Denn seht
ihr Blinden nicht, dass der lutherische Preuße dem katholischen
polnischen Kinde nicht nur die Sprache, sondern auch die Reli-
gion entreißen will? Leute! Überlegt! Bedenkt, was durch eure
Gleichgültigkeit mit den Kindern geschehen wird! Öffnet ihr
ihnen doch selbst die Pforten der Hölle angelweit und stoßt ihr
sie doch in das Verderben! O, wie schmerzlich werden doch ihre
armen Seelen sich beklagen über die eigenen Eltern, die Ursa-
che ihrer Verdammnis, über diese Eltern, die Gott selbst zu
ehren und zu lieben befohlen hat. Diese Eltern wird er am Tage
des Gerichts von sich stoßen und mit furchtbarer Stimme rufen:
Ich kenne euch nicht, ich kenne euch nicht, ihr seid meine Kin-
der nicht!

Geehrte Eltern! Untersagt alle wie ein Mann am 17. Oktober
1906 euren Kindern streng, im Religionsunterricht deutsch zu
antworten! Möge es unter euch kein räudiges Schaf geben, das
dieser Aufforderung nicht gehorche! Ihr seht, geschätzte Eltern,
wie groß ihr seid! Ihr allein habt die große Macht, diese von
Gott verliehene Macht, dass ihr ein solches Verbot an die Kin-
der erlassen könnt, und die Kinder müssen ihm gehorchen! Ihr
seid in euren Elternrechten mächtiger als die Minister, als die
höchsten preußischen Beamten selbst! Angesichts eures Verbots,
das an die Kinder aller katholisch-polnischen Eltern ruhig, ein-
mütig, Hand in Hand erlassen wird, werden sich die Feinde kei-
nen Rat wissen. Nur auf diese Weise könnt ihr durchführen, dass
man den Katechismus und das Gebet in allen Schulen und in
allen Klassen polnisch lernen wird. Fürchtet euch nicht! Kein
Gesetz, keine Strafe wird euch für die Verteidigung des heiligen
Glaubens erreichen! [...] 

(zit. n. Korth, S. 162)

In der sog. „Zwei-Kaiser-Proklamation“ erklärten Wilhelm II.
und Franz Josef I. Polen am 5. November 1916 zum Königreich.

An die Bewohner des Generalgouvernements Warschau!

Seine Majestät der Deutsche Kaiser und Seine Majestät der
Kaiser von Österreich und Apostolischer König von Ungarn,
getragen von dem besten Vertrauen auf den endgültigen Sieg
ihrer Waffen und von dem Wunsche geleitet, die von ihren tapfe-
ren Heeren mit schweren Opfern der russischen Herrschaft ent-
rissenen polnischen Gebiete einer glücklichen Zukunft ent-
gegenzuführen, sind dahin übereingekommen, aus diesen Gebie-
ten einen selbständigen Staat mit erblicher Monarchie und kon-
stitutioneller Verfassung zu bilden. Die genauere Bestimmung
der Grenzen des Königreichs Polen bleibt vorbehalten. [...]

(Quellen zu den deutsch-polnischen Beziehungen, S. 78–79)

Nach Ausbruch des 1. Weltkrieges begann man in
Polen erneut auf ein Wiedererstehen des polnischen
Staates zu hoffen. Alle Teilungsmächte stellten ent-
sprechende Zugeständnisse in Aussicht. Polnische
Soldaten kämpften in den Armeen Russlands, Öster-
reich-Ungarns und Deutschlands. Nachdem Russland
jedoch 1914 in Ostpreußen und 1915 in Westgalizien
schwere Niederlagen erlitten hatte, waren in der Fol-
gezeit die Mittelmächte tonangebend, da Deutschland
und Österreich ganz Kongresspolen besetzten. Zwi-
schen beiden Staaten kam es jedoch zu Unstimmig-
keiten bei der Realisierung der polnischen Selbststän-
digkeit. Erst 1916 fand man einen Kompromiss, mit
dem man hoffte das als Königreich restituierte Polen
auf die Seite der Mittelmächte zu ziehen, nicht zuletzt
um polnische Soldaten zu gewinnen. Da der Einset-
zung eines „Provisorischen Staatsrates“ keine weite-
ren Zugeständnisse folgten, weigerten sich 1917 zwei
Drittel der polnischen Soldaten, einen Eid auf die
„Waffenbrüderschaft mit den Mittelmächten“ zu leis-
ten. Der militärische Führer, Józef Piłsudski (1867–
1935), wurde bis 1918 in Magdeburg inhaftiert, und ein
konservativer „Regentschaftsrat“ ersetzte den Staats-
rat. Gleichzeitig knüpfte das von Exilpolen gegründete
Polnische Nationalkomitee (KNP) Beziehungen zu
Frankreich, den USA und Großbritannien, so dass die-
se Mächte die Schaffung eines polnischen Staates
nach Kriegsende befürworteten. Seit 1917 beteiligte
sich auch eine polnische Exilarmee an den Kämpfen in
Frankreich.

Der Erste Weltkrieg

DEUTSCHE UND POLEN BIS ZUM ENDE DES 1. WELTKRIEGES

Polen2_XP5.qxd  12.01.2005  11:33 Uhr  Seite 26





28 Volksbund Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge e.V.

Die Abstimmungsgebiete

Während Polen einige Gebiete (Posen, Westpreußen) gemäß
den Bestimmungen des Versailler Vertrages zugesprochen wur-
den, sollten in ethnisch strittigen Gebieten um Allenstein,
Marienwerder und in Oberschlesien Volksabstimmungen abge-
halten werden. Der in den Geschichtsbüchern häufig vereinfacht
dargestellte Ablauf war äußerst komplex und problembeladen:

Für Gebiete mit besonders stark gemischter oder ethnisch nicht
eindeutig zuzuordnender Bevölkerung legten die Alliierten im
Versailler Vertrag fest, dass über die staatliche Zugehörigkeit
durch Volksabstimmungen entschieden werden sollte. Dies
betraf Teile Westpreußens, des südlichen Ostpreußens sowie
(fast ganz) Oberschlesien. In ALLENSTEIN, dem südlichen Teil
Ostpreußens, und in MARIENWERDER, dem links der Weichsel
liegenden Teil Westpreußens, wurden am 11. Juli 1920 die im
Versailler Vertrag vereinbarten Volksabstimmungen unter alliier-
ter Kontrolle und militärischer Präsenz durchgeführt. In Allen-
stein, dem Herzen der Masuren, war zwar rund die Hälfte der
Bewohner polnischsprachig; sie sprachen jedoch einen eigenen
Dialekt und waren von der langen deutschen Herrschaft beein-
flusst. Zudem gehörten viele der hier lebenden Polen der evan-
gelischen Kirche an. In Allenstein stimmten dann auch nur 
2,2 %, in Marienwerder 7,9 % für Polen. Am 12. bzw. 15. August
1920 erhielt daraufhin Deutschland die beiden Gebiete zuge-
sprochen.

OBERSCHLESIEN (mit der Stadt Oppeln) war wegen seiner
ethnischen Struktur und seiner großen wirtschaftlichen Bedeu-
tung das konfliktreichste Gebiet. Hier bereitete eine nationale
Klassifizierung besondere Schwierigkeiten, da ein großer Teil
der Bevölkerung zweisprachig war. Dmowski beanspruchte
gemäß seinem „piastischen“ Konzept auf der Pariser Konferenz
nach wie vor Oberschlesien und berief sich zudem auf die gro-
ße Zahl polnisch sprechender Oberschlesier. Die Pariser Konfe-
renz wollte Oberschlesien zunächst Polen auch zusprechen,
doch gegen diese Entscheidung kam es im Mai 1919 zu zahlrei-
chen Demonstrationen. Lloyd George setzte schließlich eine
Volksabstimmung durch, die im Versailler Vertrag verankert wur-
de. (Ein wichtiger Grund war auch die Überlegung gewesen,
dass Deutschland mit Oberschlesien besser in der Lage gewesen
wäre, Reparationsleistungen zu erbringen.) Sowohl Deutsch-
land wie Polen versuchten nun auf die Bevölkerung Oberschle-
siens durch intensive Propaganda, aber auch durch Repressa-
lien Einfluss zu nehmen, da sich beide Parteien des Ausgangs
der Volksabstimmung nicht sicher sein konnten. Um das Plebis-
zit zu verhindern, wollte Polen im August 1919 durch einen Auf-
stand, der von Einheiten der POW ausgelöst wurde, ein Fait
accompli schaffen (sog. Erster Schlesischer Aufstand). Die Alli-
ierten übernahmen daraufhin ab Februar 1920 die Verwaltung,
Wirtschafts-, Finanz- und Außenpolitik sowie die Militärhoheit;
lediglich die deutsche Lokalverwaltung blieb bestehen, wurde
jedoch von alliierten Kommissaren beaufsichtigt. Französische,
englische und italienische Truppen sollten Ruhe und Ordnung
garantieren und einseitigen Aktionen Polens und Deutschlands
entgegenwirken. Die Maßnahmen sollten vor allem aber auch
dazu dienen, die Abstimmung unter neutraler Aufsicht frei
durchzuführen. Diese Aufgabe wurde einer Interalliierten Ple-
biszitkommission unter französischem Vorsitz übertragen. Den
Ausgang der Volksabstimmung im Juli 1920 in Allenstein und

Józef Piłsudski, der einen Tag vor der deutschen Kapitu-
lation aus der Haft entlassen worden war, konnte am 11.
November 1918 als „Vorläufiger Staatschef“ die Regie-
rungsgewalt in dem bis dahin von deutschen Truppen
besetzten Warschau übernehmen. Polen war mit Unter-
stützung der Westmächte selbstständig, aber weder
Staatsform noch Grenzen waren festgelegt. Im Westen
wurden Polen durch den Versailler Vertrag fast ganz
Posen und weite Teile Westpreußens links der Weichsel
zugesprochen, um den im 13. der 14 Punkte des ameri-
kanischen Präsidenten Wilson geforderten Zugang zum
Meer zu schaffen. Dies führte durch die Abtrennung Ost-
preußens von Deutschland zur Entstehung des sog.
„Polnischen Korridors“ und bildete in der Zwischen-
kriegszeit einen ständigen Konfliktherd zwischen beiden
Staaten. Die Erklärung Danzigs zur „Freien Stadt“ unter
dem Protektorat des Völkerbundes trug weiter zur Bela-
stung des deutsch-polnischen Verhältnisses bei. Im
Streit mit der Tschechoslowakei wurde das Teschener
Gebiet entlang der Olsa geteilt.

Piłsudski versuchte angesichts der militärischen Schwä-
che Sowjetrusslands an der Ostgrenze vollendete Tatsa-
chen zu schaffen und löste mit einer Offensive im April
1920 den Polnisch-Sowjetischen Krieg aus. Er lehnte die
so genannte Curzon-Linie (von dem britischen Außenmi-
nister Lord George Curzon im Juli 1920 vorgeschlagene
polnisch-sowjetische Demarkations-linie), die ungefähre
Grenze geschlossener polnischer Siedlung am Bug, als
polnische Ostgrenze ab. Nachdem die sowjetische
Gegenoffensive kurz vor Warschau zum Stehen
gebracht worden war, was als „Wunder an der Weichsel“
bezeichnet wurde, legte der Frieden von Riga (März
1921) die polnisch-sowjetrussische Grenze rund 
150 Kilometer östlich der Curzon-Linie fest. Das Wilnaer
Gebiet kam mit einer umstrittenen Militäraktion (1920)
gegen das ebenfalls unabhängig gewordene Litauen
unter polnische Hoheit. Polen umfasste nunmehr ein
Gebiet von rund 388 000 Quadratkilometern mit über 
27 Millionen Einwohnern, darunter jedoch nur 19 Millio-
nen polnischer Volkszugehörigkeit. (Bingen, S. 5–6)
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23. August 1939 Hitler-Stalin-Pakt mit einem geheimen Zusatzprotokoll über die Teilung Polens 
25.–31. August Von der SS inszenierte Zwischenfälle, u.a. ein angeblicher polnischer Überfall auf den deutschen Rund-

funksender Gleiwitz als von Hitler für einen Angriff auf Polen gewünschter „propagandistischer Anlass“
1. September Mit der Beschießung des polnischen Munitionsdepots auf der Westerplatte bei Danzig beginnt der deut-

sche Angriff auf Polen
17. September Die Rote Armee marschiert über die polnische Ostgrenze ein. Die polnischen Staatsorgane und das Ober-

kommando werden nach Rumänien verlegt. Es kommt zu einer neuerlichen Teilung Polens. Westliche
Gebiete werden an das Deutsche Reich angegliedert, die östlichen Landesteile an die Sowjetunion

27. September Kapitulation Warschaus nach schweren Luft- und Artillerieangriffen
30. September Organisation einer polnischen Exilregierung in Frankreich, zum neuen Präsidenten wird Władysław Racz-

kiewicz, zum Ministerpräsidenten und Oberbefehlshaber General Władysław Sikorski ernannt • Über-
siedlung der Exilregierung nach England

6. November „Sonderaktion Krakau“: Die Deutschen verhaften 183 Wissenschaftler bzw. Professoren der Krakauer
Hochschulen und bringen sie ins Konzentrationslager

4. Dezember Entstehung einer der ersten Untergrundorganisationen als Keimzelle des künftigen Untergrundstaates.
Mai 1940 Im Mai nimmt die Selbständige Brigade der Podhale-Gebirgsjäger an der Schlacht um Narvik und

Ankenes (Norwegen) teil • In der Luftschlacht um England (10. 7.–27. 9.) zeichnen sich die polnischen
Flieger aus – auf der anderen Seite müssen ca. 250 000 polnische Soldaten in der deutschen Wehrmacht
kämpfen

November Die Nationalsozialisten errichten in Warschau ein Ghetto als ein von der Außenwelt abgeriegeltes
jüdisches Viertel

30. Juli 1941 Abschluss des polnisch-sowjetischen Beistandspaktes Sikorski-Majski, der die Zusammenarbeit zwischen
der Republik Polen und der UdSSR sowie den Aufbau einer polnischen Armee in der Sowjetunion vor-
sieht

August –Dezember Die Selbständige Brigade der Karpaten-Gebirgsjäger nimmt an der Schlacht um Tobruk teil • Einrichtung
von Konzentrationslagern auf polnischem Boden, die zur Massentötung konzipiert sind: Auschwitz-Bir-
kenau, Majdanek, Treblinka, Sobibor, Belzec

14. Februar 1942 Gründung der Heimatarmee (AK Armia Krajowa), der Streitkräfte des polnischen Untergrundstaates
27. September Gründung des Vorläufigen Rates für die Unterstützung der Juden „Żegota“. Diese Untergrundorganisation

hilft den Juden, die in Ghettos und im Versteck leben
19. April–16. Mai 1943 Während der Räumung des Warschauer Ghettos durch die deutsche Wehrmacht ruft die jüdische Kampf-

organisation zum Aufstand auf. In mehrtägigen Kämpfen kommen 7000 Aufständische um. 56 000
Juden werden in Vernichtungslager deportiert

26. April Nach der Entdeckung der Massengräber bei Katyn bricht die sowjetische Regierung die diplomatischen
Kontakte zur Exilregierung von Władysław Sikorski ab

18. Mai 1944 Das 2. Polnische Korps unter der Führung von General Władysław Anders erobert das Kloster auf dem
Monte Cassino, dem Schlüsselpunkt der deutschen Gustav-Linie • Bildung des Komitees zur nationalen
Befreiung einer von Kommunisten dominierten Parallelregierung mit sowjetischer Unterstützung (Lubli-
ner Komitee)

1. August Ausbruch des Warschauer-Aufstands. Die Aufständischen verteidigen sich 63 Tage lang. Bei den Kämp-
fen kommen über 200 000 Zivilisten und Aufständische ums Leben. Nach der Kapitulation am 2. Okto-
ber wird die Bevölkerung vertrieben und Warschau fast vollständig zerstört

7.–22. August Die 1. Panzerdivision unter General Stanisław Maczek nimmt an der siegreichen Schlacht bei Falaise
(Normandie) teil

18.–21. Juni 1945 Sechzehn Führer des Untergrundstaates (darunter der ehemalige Heimatarmee-Kommandant General
Okulicki und der Vertreter der Exilregierung vor Ort Jankowski) werden nach der Verhaftung durch den
sowjetischen Geheimdienst, NKWD, in Moskau für ihr „Wirken im Hinterland der Roten Armee“ zu einer
Gefängnisstrafe verurteilt

1939–1945 Der Zweite Weltkrieg
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Kriegsplanungen

Weisung Hitlers für den „Fall Weiß“, 3. April 1939 (Auszug):

I. Die gegenwärtige Haltung Polens erfordert es, über die bear-
beitete Grenzsicherung Ost hinaus die militärischen Vorberei-
tungen zu treffen, um nötigenfalls jede Bedrohung von dieser
Seite für alle Zukunft auszuschließen.

1.) Politische Voraussetzungen und Zielsetzung:

Das deutsche Verhältnis zu Polen bleibt weiterhin von dem
Grundsatz bestimmt, Störungen zu vermeiden. Sollte Polen sei-
ne bisher auf dem gleichen Grundsatz beruhende Politik gegen-
über Deutschland umstellen und eine das Reich bedrohende
Haltung einnehmen, so kann eine endgültige Abrechnung erfor-

derlich werden. Das Ziel ist dann, die polnische Wehrkraft zu
zerschlagen und eine den Bedürfnissen der Landesverteidigung
entsprechende Lage im Osten zu schaffen. Der Freistaat Danzig
wird spätestens mit Beginn des Konfliktes als deutsches Reichs-
gebiet erklärt. Die politische Führung sieht es als ihre Aufgabe
an, Polen in diesem Falle womöglich zu erobern, d. h. den Krieg
auf Polen zu beschränken. Eine zunehmend krisenhafte innere
Entwicklung Frankreichs und eine daraus folgernde Zurückhal-
tung Englands könnten eine derartige Lage in nicht zu ferner
Zeit entstehen lassen. Ein Eingreifen Russlands, soweit dieses
dazu fähig sein sollte, wird Polen aller Voraussicht nach nichts
nützen, da es seine Vernichtung durch den Bolschewismus
bedeuten müsste. Die Haltung der Randstaaten wird allein von
den militärischen Erfordernissen Deutschlands bestimmt wer-
den. Auf deutscher Seite kann mit Ungarn als Bundesgenossen
nicht ohne weiteres gerechnet werden. Die Haltung Italiens ist
durch die Achse Berlin-Rom bestimmt.

2.) Militärische Folgerungen:

Die großen Ziele im Aufbau der deutschen Wehrmacht bleiben
weiterhin durch die Gegnerschaft der westlichen Demokratien
bestimmt. Der Fall „Weiß“ bildet lediglich eine vorsorgliche
Ergänzung der Vorbereitungen, ist aber keineswegs als die Vor-
bedingung einer Auseinandersetzung mit den Westgegnern anzu-
sehen. Die Isolierung Polens wird umso eher auch über den
Kriegsausbruch erhalten bleiben, je mehr es gelingt, den Krieg
mit überraschenden, starken Schlägen zu eröffnen und zu
schnellen Erfolgen zu führen. Die Gesamtlage wird es aber in
jedem Falle erfordern, dass auch Vorkehrungen zum Schutz der
Westgrenze und der Nordseeküste des Reiches und des Luftrau-
mes über ihnen getroffen werden. Gegen die Randstaaten, ins-
besondere gegen Litauen, sind Sicherungsmaßnahmen für den
Fall eines polnischen Durchmarsches zu treffen. 

3.) Aufgaben der Wehrmacht:

Die Aufgabe der Wehrmacht ist es, die polnische Wehrmacht zu
vernichten. Hierzu ist ein überraschender Angriffsbeginn anzu-
streben und vorzubereiten. Die getarnte oder offene allgemeine
Mobilmachung wird erst Angriffsvortage zu dem spätest mög-
lichen Termin befohlen werden. 

(Hitlers Weisungen, S. 17–18, zit. n. Quellen zu den deutsch-pol-
nischen Beziehungen, S. 147–149)

Der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges

Ab Herbst 1938 spitzte sich die internationale Lage zu.
Gleichzeitig wurde der außenpolitische Druck auf Polen
verstärkt: Im Oktober präsentierte Hitler einen „Glo-
ballösungsplan“, durch den der deutsch-polnische
Gegensatz zugunsten eines Zweckbündnisses gegen
die Sowjetunion bereinigt werden sollte. Er stellte For-
derungen im Hinblick auf die Rückkehr Danzigs als
Freistaat in den Verbund des Deutschen Reiches und
eine exterritoriale Straße und Eisenbahnlinie durch den
„polnischen Korridor“ zur deutschen Verfügung. Im
Gegenzug sollte der Nichtangriffspakt um 25 Jahre ver-
längert und die bestehende Grenze anerkannt werden.
Nachfolgende Außenministertreffen blieben jedoch
ergebnislos. Nach der Zerschlagung des tschecho-
slowakischen Staates wurden die Forderungen an
Polen im März 1939 ultimativ wiederholt. Bereits im
Frühjahr des Jahres 1939 hatte Hitler geheime Instruk-
tionen für den „Fall Weiß“, den Angriff auf Polen, gege-
ben. Die Bedrohung Polens führte am 6. April schließ-
lich zu einem britisch-polnischen Beistandspakt und
am 19. Mai zur Erneuerung des polnisch-französischen
Bündnisses von 1921. Die von Hitler erhoffte außen-
politische Isolierung Polens war nicht eingetreten. In
der Folgezeit kam der Rolle der Sowjetunion entschei-
dende Bedeutung zu, die von Deutschland einerseits
und von Frankreich und Großbritannien andererseits
als Bündnispartner umworben wurde. Das deutsche
Angebot einer Verschiebung der sowjetischen West-
grenze nach Polen gab schließlich den Ausschlag für
einen Nichtangriffspakt mit der Sowjetunion, den sog.
Hitler-Stalin-Pakt vom 23. August 1939, in dessen
geheimem Zusatzprotokoll die Aufteilung fixiert wurde.
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Das geheime Zusatzprotokoll des 
deutsch-sowjetischen Nichtangriffspaktes
vom 23. August 1939:

Aus Anlass der Unterzeichnung des Nichtangriffsvertrages zwi-
schen dem Deutschen Reich und der Union der Sozialistischen
Sowjetrepubliken haben die unterzeichneten Bevollmächtigten
der beiden Teile in streng vertraulicher Aussprache die der
Abgrenzung der beiderseitigen Interessensphären in Osteuropa
erörtert. Diese Aussprache hat zu folgendem Ergebnis geführt:

1. Für den Fall einer territorial-politischen Umgestaltung in
den zu den baltischen Staaten (Finnland, Estland, Lettland,
Litauen) gehörenden Gebieten bildet die nördliche Grenze
Litauens zugleich die Grenze der Interessensphären Deutsch-
lands und der UdSSR. Hierbei wird das Interesse Litauens am
Wilnaer Gebiet beiderseits anerkannt.

2. Für den Fall einer territorial-politischen Umgestaltung der
zum polnischen Staate gehörenden Gebiete werden die Interes-
sensphären Deutschlands und der UdSSR ungefähr durch die
Linie der Flüsse Narew, Weichsel und San abgegrenzt. Die Fra-
ge, ob die beiderseitigen Interessen die Erhaltung eines unab-
hängigen polnischen Staates erwünscht erscheinen lassen und
wie dieser Staat abzugrenzen wäre, kann endgültig erst im Lau-
fe der weiteren politischen Entwicklung geklärt werden. In
jedem Falle werden beide Regierungen diese Frage im Wege
einer freundschaftlichen Verständigung lösen.

3. Hinsichtlich des Südostens Europas wird von sowjetischer
Seite das Interesse an Bessarabien betont. Von deutscher Seite
wird das völlige politische Desinteressement an diesem Gebiet
erklärt.

4. Dieses Protokoll wird von beiden Seiten streng geheim
behandelt werden.

(Akten zur deutschen Auswärtigen Politik 1918–1945. Aus dem
Archiv des Deutschen Auswärtigen Amtes, Serie D, Band 7,
Baden-Baden/Frankfurt/Main1961, Dokument Nr. 228/229, zit.
n. Becher, S. 146)

Der Kriegsbeginn

Der Soldat Bruno Fichte berichtet über seine Erlebnisse beim
Einmarsch in Polen: 

[...] Als wir glaubten, dass wir nun endlich entlassen werden,
begann der Polenfeldzug.

Ich wurde Unteroffizier bei den Panzergrenadieren und bekam
eine Gruppe. Wir waren die Kampftruppe, die die Panzer beglei-
tet. Entweder sitzen die Soldaten hinten auf den Panzern und
springen ab, wenn das Feuergefecht beginnt, oder die Männer
sitzen in Schützenpanzerwagen, mit denen sie ins Gefecht gefah-
ren werden. [...]

Wir lagen ein paar Tage vor dem 1.September 1939 in einem
kleinen Städtchen an der polnischen Grenze in Bereitschaft. Als
dann Hitler zu hören war, „Ab heute morgen 5:45 Uhr wird
zurückgeschossen!“, hat niemand in meiner Umgebung geju-
belt. Die Menschen waren bedrückt. Bevor sie uns ins Gefecht
schickten, wurden wir in eine Kirche zum Gottesdienst geführt,
und auch dem Pfarrer und seiner Predigt war die Bedrückung
anzuhören. Danach erhielten wir scharfe Munition. Die erste
Welle, Infanterie und Pioniere, sie mussten die Grenzbefestigun-
gen überwinden, waren schon über die Grenze. Am nächsten
Morgen würden wir nachstoßen. Ich hatte fürchterliche Angst
und fühlte mich als miserabler Soldat. Die Angst überspielte ich,
weil ich glaubte, die anderen hätten noch mehr Angst und als
Unteroffizier müsste ich ein bisschen Tapferkeit vorspielen. Ein
ganz trauriger Haufen saß da am nächsten Tag in unserem
Schützenpanzerwagen.

Der erste Tote, den ich sah, war ein polnischer Bauer. Er lag auf
dem Feld mit aufgeplatztem Bauch. [...] Am Abend igelten wir
uns ein und wurden in der Früh von den Polen angegriffen.
Neben mir war mein Freund, Ernst Lenz, ein lieber Kerl, zwei
Jahre jünger als ich. Er träumte davon, einmal ein Mädchen zu
haben. Nichts beschäftigte ihn mehr, er hatte noch nie eines
gehabt. Er lag rechts neben mir, ein ganz kleines Stück weiter
vorn, und wir schossen blind in die Gegend hinein. Ich hörte ein
Aufpatschen, etwas traf mein Gesicht und lief daran hinunter.
Nach einiger Zeit zogen wir uns zurück, und ich zerrte den
Freund von dem ich nur wusste, dass er getroffen war, zwischen
die Panzer. Und dann sah ich, sein Kopf war gespalten. [...] Das

In einem Gespräch auf dem Obersalzberg am 22.
August äußerte Hitler, er benötige einen „propagandi-
stischen Anlass“ für einen Angriff auf Polen, was Rein-
hard Heydrich zum Anlass für die Inszenierung von
entsprechenden „Zwischenfällen“ nahm. Am bekann-
testen ist der fingierte polnische Überfall auf den deut-
schen Rundfunksender Gleiwitz. Es fanden jedoch
auch „Grenzgefechte“ statt, bei denen angeblich pol-
nische Soldaten auf deutsches Territorium vordrangen.
Dies ermöglichte Hitler in einer Reichstagssitzung vom
1. September die Formulierung: „Seit 5 Uhr 45 wird
jetzt zurückgeschossen!“

Am Morgen des 1. September hatte das Schulschiff
Schleswig-Holstein das Feuer auf die Westerplatte bei
Danzig eröffnet. In den nächsten Tagen erfolgte der
rasche Vorstoß deutscher Truppen nach Polen. Die
polnische Armee leistete heftigen Widerstand, war
aber der drückenden deutschen Überlegenheit nicht
gewachsen, zumal Waffenhilfe von Großbritannien
oder Frankreich ausblieb. 
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Heinrich Himmler, Reichsführer SS, war seit 1939 auch
„Reichskommissar für die Festigung des deutschen Volkstums“.
In dieser Funktion erläuterte er im Mai 1940 in einer Denk-
schrift Grundlinien seiner Pläne für die eroberten Ostgebiete:

Bei der Behandlung der Fremdvölkischen im Osten müssen wir
darauf sehen, soviel wie möglich einzelne Völkerschaften anzu-
erkennen und zu hegen, also neben den Polen und Juden die
Ukrainer, die Weißrussen, die Goralen, die Lemken und die
Kaschuben. Wenn sonst noch irgendwo Volkssplitter zu finden
sind, auch diese.

Ich will damit sagen, dass wir nicht nur das größte Interesse
daran haben, die Bevölkerung des Ostens nicht zu einen, son-
dern im Gegenteil in möglichst viele Teile und Splitter zu zer-
gliedern.

Aber auch innerhalb der Völkerschaften selbst haben wir nicht
das Interesse, diese zu Einheit und Größe zu führen, ihnen viel-
leicht allmählich Nationalbewusstsein und nationale Kultur bei-
zubringen, sondern sie in unzählige kleine Splitter und Partikel
aufzulösen.

[...] Eine Zusammenfassung nach oben darf es nicht geben,
denn nur dadurch, dass wir diesen ganzen Völkerbrei des Gene-
ralgouvernements von 15 Millionen und die 8 Millionen der
Ostprovinzen auflösen, wird es uns möglich sein, die rassische
Siebung durchzuführen, die das Fundament in unseren Erwä-
gungen sein muss, die rassisch Wertvollen aus diesem Brei her-
auszufischen, nach Deutschland zu tun, um sie dort zu assimi-
lieren.

Schon in ganz wenigen Jahren - ich stelle mir vor, in 4 bis 5 Jah-
ren - muss beispielsweise der Begriff der Kaschuben unbekannt
sein, da es dann ein kaschubisches Volk nicht mehr gibt (das
trifft besonders auch für die Westpreußen zu). Den Begriff Juden
hoffe ich, durch die Möglichkeit einer großen Auswanderung
sämtlicher Juden nach Afrika oder sonst in eine Kolonie völlig
auslöschen zu sehen. Es muss in einer etwas längeren Zeit auch
möglich sein, in unserem Gebiet die Volksbegriffe der Ukrainer,
Goralen und Lemken verschwinden zu lassen. Dasselbe, was für
diese Splittervölker gesagt ist, gilt in dem entsprechend größe-
ren Rahmen für die Polen.

Eine grundsätzliche Frage bei der Lösung aller dieser Probleme
ist die Schulfrage und damit die Frage der Sichtung und Siebung
der Jugend. Für die nichtdeutsche Bevölkerung des Ostens darf
es keine höhere Schule geben als die vierklassige Volksschule.
Das Ziel dieser Volksschule hat lediglich zu sein:

Einfaches Rechnen bis höchstens 500, Schreiben des Namens,
eine Lehre, dass es ein göttliches Gebot ist, den Deutschen
gehorsam zu sein und ehrlich, fleißig und brav zu sein. Lesen
halte ich nicht für erforderlich. Außer dieser Schule darf es im
Osten überhaupt keine Schulen geben. Eltern, die ihren Kindern
von vorneherein eine bessere Schulbildung sowohl in der Volks-

schule als später auch an einer höheren Schule vermitteln wol-
len, müssen dazu einen Antrag bei den Höheren SS- und Poli-
zeiführern stellen. Der Antrag wird in erster Linie danach ent-
schieden, ob das Kind rassisch tadellos und unseren Bedingun-
gen entsprechend ist. Erkennen wir ein solches Kind als unser
Blut an, so wird den Eltern eröffnet, dass das Kind auf eine
Schule nach Deutschland kommt und für Dauer in Deutschland
bleibt.

So grausam und tragisch jeder einzelne Fall sein mag, so ist die-
se Methode, wenn man die bolschewistische Methode der physi-
schen Ausrottung eines Volkes aus innerer Überzeugung als
ungermanisch und unmöglich ablehnt, doch die mildeste und
beste.

Die Eltern dieser Kinder guten Blutes werden vor die Wahl
gestellt, entweder das Kind herzugeben – sie werden dann wahr-
scheinlich keine weiteren Kinder mehr erzeugen, so dass die
Gefahr, dass dieses Untermenschenvolk des Ostens durch solche
Menschen guten Blutes eine für uns gefährliche, da ebenbürtige
Führerschicht erhält, erlischt - oder die Eltern verpflichten sich,
nach Deutschland zu gehen und dort loyale Staatsbürger zu
werden. [...]

Abgesehen von der Prüfung der Gesuche, die die Eltern um eine
bessere Schulbildung stellen, erfolgt jährlich insgesamt bei
allen 6-10 Jährigen eine Siebung aller Kinder des Generalgou-
vernements nach blutlich Wertvollen und Nichtwertvollen. Die
als wertvoll Ausgesiebten werden in der gleichen Weise behan-
delt wie die Kinder, die auf Grund des genehmigten Gesuches
ihrer Eltern zugelassen wurden.

Die Bevölkerung des Generalgouvernements setzt sich dann
zwangsläufig nach einer konsequenten Durchführung dieser
Maßnahmen im Laufe der nächsten zehn Jahre aus einer ver-
bleibenden minderwertigen Bevölkerung, die noch durch abge-
schobene Bevölkerung der Ostprovinzen sowie all der Teile des
deutschen Reiches, die dieselbe rassische und menschliche Art
haben (Teile zum Beispiel der Sorben und Wenden), zusammen.

Diese Bevölkerung wird als führerloses Arbeitsvolk zur Verfü-
gung stehen und Deutschland jährlich Wanderarbeiter und
Arbeiter für besondere Arbeitsvorkommen (Straßen, Steinbrü-
che, Bauten) stellen; sie wird selbst dabei mehr zu essen und zu
leben haben als unter der polnischen Herrschaft und bei eigener
Kulturlosigkeit unter der strengen, konsequenten und gerechten
Leitung des deutschen Volkes berufen sein, an dessen ewigen
Kulturtaten und Bauwerken mitzuarbeiten und diese, was die
Menge der groben Arbeit anlangt, vielleicht erst ermöglichen.

(Quellen zu den deutsch-polnischen Beziehungen, S. 167–169)
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Der Reichsbeauftragte des Rassenpolitischen Amtes der
NSDAP, Egon Leuschner, schreibt 1943 über die Behandlung
von polnischen Fremdarbeitern: 

Der überwiegende Teil des polnischen Volkes ist nicht umvolk-
bar. Sein Eindringen in den deutschen Blutskörper wird eine
Entnordung des deutschen Volkes und eine Verlagerung seiner
rassischen Substanz nach der ostischen und ostbaltischen Seite
zur Folge haben. Das Fernziel rassenpolitisch ausgerichteter
Fremdvolkpolitik kann nur die restlose Entfernung des größten
Teiles der Polen aus dem Reiche sein. Da aber heute noch nicht
zu übersehen ist, wann dieser Zeitpunkt gekommen erscheint,
muss energisch aller Assimilationsgefahr entgegengesteuert
werden. Aber nicht nur vom rassischen, sondern auch vom
volkspolitischen Standpunkt her ist die säuberliche Trennung
aus politischem Interesse und aus nationaler Würde notwendig.
Der Pole, der neiderfüllt aus dem dumpfen Gefühl seiner rassi-
schen Unterlegenheit keinen anderen Menschen mehr hasst als
den deutschen, ist unser Feind, zu dem wir niemals mehr in ein
freundschaftliches Verhältnis treten werden. Die tierischen
Ermordung von nahezu 60 000 Volksdeutschen hat endgültig
den letzten Trennungsstrich gezogen. Daher ist jeder Umgang
mit Polen würde- und ehrlos. Jeder Verkehr ist Volksschande und
Volksverrat und muss unter die härtesten Strafen gestellt werden.
[...] Im Zuge der volks- und wehrwirtschaftlichen Anforderun-
gen, die der Krieg an unsere Produktionskräfte stellt, sind im
Reiche neben den polnischen Kriegsgefangenen auch zahlreiche
sogenannte „Zivilarbeiter und -arbeiterinnen polnischen Volks-
tums“ zum Einsatz gekommen. Zur Kenntlichmachung tragen
sie ein auf das Kleidungsstück fest angenähtes, auf der Spitze
stehendes Quadrat, das in der Mitte mit einem ,P’ versehen ist.
[...] Die Hauptmasse der polnischen Zivilarbeiter kommt in der
Landwirtschaft zum Einsatz. [...] Der Pole hat außerhalb der
Hof- und Familiengemeinschaft zu bleiben. Deshalb soll er auch
getrennt von der Hofgemeinschaft seine Mahlzeiten einnehmen.
Gutmütigkeit und weichliche Behandlung fördern nicht die
Arbeitsfreude, sondern erwirken geradezu das Gegenteil. Die
sklavische Gesinnung des Polen verlangt, dass er jederzeit den
Herrn fühlen muss, wenn er zufriedenstellende Arbeit leisten
soll. [...] In industriellen Betrieben ist darauf zu halten, dass die
polnischen Zivilarbeiter und -arbeiterinnen getrennt in
geschlossenen Unterkünften uniergebracht werden, um die
Berührung mit den deutschen Arbeitern so weit wie nur möglich
zu vermeiden. [...]

(Leuschner, Egon: Nationalsozialistische Fremdvolkpolitik, zit.
n. Meyer, 1914–1970, S. 64–65)

Erinnerungen des ehemaligen polnischen Zwangsarbeiters
Andrzej Burzawa:

Andrzej Burzawa war noch keine 16, als er zur Zwangsarbeit
nach Deutschland verschleppt wurde. Die Gendarmen waren
gekommen, um seinen Vater zu holen, aber der hatte sich ver-
steckt, und so nahmen sie eben den Sohn – „so wie ich da
stand“, erinnert er sich, „ich durfte mich nicht einmal anzie-
hen“. Auf der schriftlichen „Verpflichtung“ des Arbeitsamts Tar-
now wurde nur der Vorname Wladislaus durchgestrichen und
durch den des Jungen ersetzt. [...]

Andrzej Burzawa nennt seine Erinnerungen an das nationalso-
zialistische Deutschland, die er auf wenigen Manuskriptseiten
aufgeschrieben hat „die kurze Geschichte von den dunklen Zei-
ten“. Sie beginnt 1940 mit der Verschleppung aus seinem polni-
schen Geburtsort Jadowniki-Mokre und endet 1945 mit der
Befreiung aus Oberstdorf-Birgsau, einem Außenkommando des
Konzentrationslagers Dachau. Zwangsarbeit in der Landwirt-
schaft, Gefängnis, Straflager, KZ sind die Stationen dieser „kur-
zen Geschichte“. Nächtliche Verhöre gehören dazu, eine Typhus-
epidemie, die er ohne Medikamente heil übersteht, die Folterung
durch einen SS-Mann: „ausgeschlagene Zähne, eine verletzte
Nase und Blut im Urin eine Woche lang“. Und am Ende noch
eine trostlose Ankunft in der Heimat: Drei Familienmitglieder
waren erschossen worden, drei in Majdanek ermordet. Die Häu-
ser der Burzawas waren zerstört. „Ich habe mich hingesetzt und
musste weinen.“ Am 24. April 1940 wird Andrzej Burzawa mit
seiner „Verpflichtung“ nach Tarnow zum Arbeitsamt gebracht,
von dort geht es mit etwa 500 Personen weiter nach Krakau,
dann in einem Transport über Österreich und Ulm nach Stutt-
gart. In einer kleinen Gruppe wird er nach Calw geschickt. [...]
Im April 1942 wird Andrzej Burzawa verhaftet, ein Grund wird
ihm nicht genannt. In Handschellen wird er nach Calw ins
Gefängnis gebracht, einige Wochen später nach Stuttgart ver-
legt. [...] Der Junge landet in einem Straflager in Welzheim,
muss in einer Fabrik arbeiten, in der Ersatzteile für Flugzeuge
hergestellt werden, wird wieder zurück nach Stuttgart transpor-
tiert, schließlich nach Dachau: „Das war die erste Etappe mei-
nes Aufenthalts im unfreundlichen Deutschland.“ Das Konzen-
trationslager Dachau ist für den jungen Mann – bei seiner Ein-
lieferung ist er 18 Jahre alt – die schlimmste Station. Detailliert
beschreibt er die Szene, die sich ihm an jenem 14. Januar 1943
in Kälte und Dämmerung darbietet: den Ort Dachau „ein sau-
beres, ruhiges Städtchen mit mehreren Kirchen“, dann das
Jourhaus mit der Aufschrift „Arbeit macht frei“, das Antreten
auf dem Appellplatz, das Wirtschaftsgebäude, das Registriert-
und Eingekleidetwerden, die Quarantäne. „Damit hört man auf,
ein Mensch mit Vor- und Zunamen zu sein.“ [...] 

(Amier, „Die kurze Geschichte von den dunklen Zeiten“)

Zwangsarbeit
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28. Oktober 1938 Rund 17 000 Juden polnischer Herkunft werden aus Deutschland und dem angeschlossenen Öster-
reich ausgewiesen, an der polnischen Grenze jedoch abgewiesen und müssen unter entwürdigenden
Bedingungen im Niemandsland hausen. Zu ihnen gehören auch die Eltern des 17-jährigen Herrschel
Grynszpan, der aus Protest ein tödliches Attentat auf den Legationssekretär an der deutschen Bot-
schaft in Paris, Ernst vom Rath, verübt

9./10. November „Reichspogromnacht“: SA- und NSDAP-Mitglieder setzen Synagogen in Brand und verwüsten
etwa 7000 jüdische Geschäfte und Wohnungen; etwa 30 000 Juden werden in Konzentrationslager
gebracht. Die offizielle NS-Propaganda versucht den Pogrom als spontane Antwort der Bevölke-
rung auf den Tod Ernst vom Raths darzustellen

September 1939 Nach dem Überfall Deutschlands auf Polen beginnen deutsche Einsatzgruppen hinter der Front mit
der Massenerschießung von Juden 

18.–27. Oktober Deportation von Juden aus Mährisch-Ostrau, Kattowitz und Wien in das Gebiet von Lublin
23. November Alle Juden im polnischen „Generalgouvernement“ müssen ab dem 1. Dezember den Davidsstern an

ihrer Kleidung tragen • später Übertragung dieser Bestimmung auf Deutschland und besetzte
Gebiete

5.–6. Dezember Beschlagnahmung von jüdischem Eigentum in Polen durch die deutschen Behörden
1939 / 1940 Die polnischen Juden werden gezwungen ihre Wohnungen zu verlassen und in bestimmte Stadttei-

le zu ziehen, wo sie von der Außenwelt abgeschlossen in extremer Enge leben müssen 
April 1940 Das Ghetto von Lodz (errichtet am 8. Februar) wird von der Außenwelt abgeriegelt • Heinrich

Himmler, der Reichsführer der SS, befiehlt die Errichtung eines Konzentrationslagers auf einem
Kasernengelände in Auschwitz

Oktober Errichtung des Warschauer Ghettos, Mitte November wird das Ghetto von der Außenwelt abge-
schlossen

1. März 1941 Himmler besucht Auschwitz • Er befiehlt, dass in Birkenau noch ein Lager errichtet wird (Auschwitz II)
3.– 20. März Planung, Errichtung und Abriegelung des Krakauer Ghettos
September Erste Vergasungsversuche mit sowjetischen Kriegsgefangenen in Auschwitz
8. Dezember Erste Ermordung von Juden durch Gas im polnischen Lager Chelmno
20. Januar 1942 Reinhard Heydrich, der Chef des Reichssicherheitshauptamtes, führt in einer Villa am Berliner

Wannsee eine Besprechung durch, auf der die „Endlösung der Judenfrage“ beschlossen wird •
Deportationen von Juden sowie Sinti und Roma aus dem Ghetto von Lodz nach Chelmno

15. Februar Erster Transport von Juden nach Auschwitz, die dort mit Zyklon-B-Gas ermordet werden
17. März Erste Massenermordung durch Gas im Vernichtungslager Belzec (Bełżec) südöstlich von Lublin
April–Mai Das Tötungslager Sobibor wird in Betrieb genommen
4. Mai Erstmals wird eine „Selektion“ unter den Gefangenen in Auschwitz-Birkenau durchgeführt, als

„arbeitsuntauglich“ eingestufte werden in die Gaskammern getrieben
4. Juli Erste Selektion auf der Eisenbahnrampe in Auschwitz beim Eintreffen eines Zuges mit Deportier-

ten: SS-Ärzte trennen die Eintreffenden nach ihrer „Einsatzfähigkeit“. Die einen müssen Sklaven-
arbeit ausführen, die anderen werden sofort getötet

19. Juli Himmler ordnet die vollständige Vernichtung der Juden in Polen spätestens Ende des Jahres an
22. Juli–12. September Massendeportationen aus dem Warschauer Ghetto in das Tötungslager Treblinka
19. April–16. Mai 1943 Während der endgültigen Räumung des Warschauer Ghettos ruft die jüdische Kampforganisation

zum Aufstand auf. In mehrtägigen Kämpfen kommen 7 000 Aufständische um, Deportation von
56 000 überlebenden Juden in Vernichtungslager 

21. Juli Himmler ordnet die Auflösung aller Ghettos im Reichskommissariat Ostland an, abgesehen von den
arbeitsfähigen sollen alle Juden getötet werden

17. Januar 1945 Befehl an die SS zur Räumung von Auschwitz • Todesmärsche

Verfolgung und Vernichtung der Juden

Volksbund Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge e.V.
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Der Soldat Bruno Fichte beschreibt seinen Eindruck vom
Warschauer Ghetto im Jahr 1941:

[...] Wir kamen ans Ghetto, und ich sagte dem Fahrer, er solle
hineinfahren. Keine Schwierigkeit für uns in Uniform. Ich wusste
es gab Judenghettos, nicht nur in Warschau, es gab sie überall.
Was in ihnen passierte, wusste man nicht. Klar war nur, es
waren Lager, aus denen die Menschen nicht heraus konnten. Sie
waren Gefangene. Ich wusste auch von der Existenz der Kon-
zentrationslager in Deutschland. Einen meiner Freunde hatten
sie dort inhaftiert, aber als er nach einigen Wochen wiederkam,
hat er nie ein Wort darüber gesprochen. Ich fuhr auch über die
Hauptstraße des Ghettos, sah die ausgemergelt Gestalten, sah
bettelnde Kinder, die ihre Hände durch die Holzzäune streckten

und denen die draußen vorbeikommenden Passanten Gemüse-
abfälle zusteckten. Ich sah auch einen sehr dicken Mann, der mit
einer hübschen Blondine in einer Fahrradrikscha saß, die von
einem kleinen dünnen Juden gezogen wurde. Es war beklem-
mend, trostlos, und wir haben gewendet und wollten wieder aus
dem Ghetto hinaus. Vor dem Tor stand ein Polizist mit Schlag-
stock, wahrscheinlich ein Mitglied der jüdischen Polizei. Er
winkte, als wir vorbeifuhren. Ich machte kehrt, und er sagte auf
jiddisch „verloren“. Jemand hatte ihm mein Soldbuch gegeben,
das mir aus der Tasche gerutscht war. Ich hatte großes Glück,
denn der Verlust des Soldbuchs wäre eine halbe Katastrophe
gewesen.

(Schüddekopf, Krieg. Erzählungen aus dem Schweigen, S. 37–38) 

Das Warschauer Ghetto wurde im November 1940 einge-
richtet und war nach Lodz das zweite auf polnischem
Boden. Der räumlichen Isolation der jüdischen Bevölke-
rung waren bereits verschiedene Stufen der Ausbeutung
und Entrechtung vorausgegangen, die den Gesetzen und
Maßnahmen gegen Juden im Deutschen Reich seit 1933
entsprachen. Die Einrichtung von Ghettos bedeutete
jedoch eine deutliche Verschärfung der deutschen Politik
im besetzten Polen. Maße und Anbringungsweise des
blauen Sterns auf weißer Armbinde waren genauestens
vorgeschrieben. Da jüdische Witwen, Rentner und Invali-
den von der Wohlfahrtsunterstützung ausgeschlossen
wurden, konnten sie sich oft nur durch den Verkauf von
„Judensternen“ etwas zum Leben verdienen.

Im Warschauer Ghetto war wenig Platz für viele Menschen
vorhanden: 500 000 Menschen lebten auf vier Quadratki-
lometer zusammengedrängt und waren durch meterhohe
Ghettomauern von der Außenwelt nahezu total abge-
schlossen. Die zugestandene Tagesration von Lebensmit-
teln betrug weniger als 200 Kalorien. Die Folgen waren
Obdachlosigkeit, Hunger, Krankheit und Tod. In allen
Ghettos zusammen starben etwa 600 000 Menschen. Die
Einwohner der Ghettos mussten für deutsche Betriebe
und die SS arbeiten. Außerhalb der Arbeitszeit war die Zeit
bestimmt von der täglichen Suche nach Lebensmitteln.
Die deutsche Ghettoverwaltung betrieb eine systemati-
sche Politik der Unterversorgung und zwang Judenräte
wie Ghettobewohner zum Schmuggel von Lebensmitteln,
auch von Medikamenten und Kleidung, zur Bestechung
der SS-Wachmänner und zur Kollaboration. Kinder unter
sechs Jahren hatten einen besonderen Status: Sie muss-
ten noch keinen Davidstern tragen. Deshalb verließen
einige durch die Kanalisationen das Ghetto, um im freien
Teil der Stadt Nahrungsmittel zu beschaffen. Wenn sie
erwischt wurden, konnten sie von den Wachmannschaf-

ten sofort erschossen werden. Trotzdem gab es so etwas
wie Alltag im Ghetto: Mitglieder einiger politischen Organi-
sationen errichteten medizinische Versorgungszentren,
Waisenhäuser, Aufnahmezentren für Flüchtlinge und
Volksküchen. Vereinzelt gab es Bibliotheken, und es fan-
den Konzerte und Theateraufführungen statt. Zwar war
das Ghetto noch kein Lager, doch der Handlungsspiel-
raum der Bewohner war stark eingeschränkt. Von außen
wurde es von der SS und der Sicherheitspolizei streng
bewacht. Auf unerlaubtes Entfernen stand die Todes-
strafe. Die innere Verwaltung übernahm ein jüdischer
Ältestenrat und Ordnungsdienst. Die Judenräte waren der
SS persönlich verantwortlich und dazu verurteilt, als ver-
längerter Arm der SS deren Befehle auszuführen. Leiter
des Judenrates in Warschau war Adam Czerniakow. Einen
Tag nach Beginn der ersten Deportationen der Ghetto-
bewohner in das Vernichtungslager Treblinka 1942 nahm
er sich das Leben.

Die Räumung des Warschauer Ghettos begann am 22.
Juli 1942. In der ersten Phase deportierte die SS unter Lei-
tung Hermann Höfles und in Zusammenarbeit mit der
deutschen Polizei und der Ghettopolizei innerhalb von
zwei Monaten etwa 250 000 Juden. Alle wurden in Tre-
blinka getötet.

Nur 60 000 Juden, Arbeiter in den Fabriken der SS und ihre
Familien, verblieben im Ghetto. Als auch diese letzten
Bewohner des Warschauer Ghettos im April 1943 depor-
tiert werden sollten, brach ein Aufstand aus. Trotz erbitter-
ten Widerstandes unterwarf die SS mit Maschinengeweh-
ren, Flammenwerfern, Granatwerfern und Feldgeschützen
die Ghettobewohner. Nach der Niederschlagung des Auf-
standes wurden alle Häuser abgerissen. 

(nach www.dhm.de/ausstellungen/holocaust/r3.htm)

Das Warschauer Ghetto
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In oder neben einigen Ghettos gab es einen „Umschlagplatz“,
meist ein Marktplatz oder eine größere freie Fläche. In kleine-
ren Ghettos nutzte man den Platz für „Selektionen“, bei denen
entschieden wurde, welche Menschen zur Ermordung fortge-
schafft werden sollten und welche weiterhin für Sklavenarbeit
„nutzbar“ schienen. In den größeren Ghettos lag dieser Platz oft
an Eisenbahnlinien. Um Deportationen aus Warschau zu
erleichtern, wurde sogar extra ein Eisenbahngleis zum
Umschlagplatz des Ghettos gelegt. Auf dem Umschlagplatz
mussten die Menschen mitunter mehrere Tage warten, bis leere
Güterwagen zur Verfügung standen. 

(Erzählt es euren Kindern, S. 63)

Halina Birenbaum überlebte den Holocaust:

Wir wurden zum Umschlagplatz geführt. Zu diesem hundertmal
verfluchten Platz, der mit Blut und Tränen getränkt war und
erfüllt vom Kreischen der Lokomotiven, die hunderttausende
Juden von hier aus zur Endstation ihres Lebens brachten.

Die verzweifelte und bis zum Äußersten erregte Menge drängte
sich auf dem weiten Platz. Die Grenze des Platzes bildete ein
großes Gebäude, das vor dem Krieg eine Schule beherbergt hat-
te. Die hierher getriebenen Menschen waren zum größten Teil
Arbeiter aus den Baracken und von auswärtigen Arbeitsplätzen
auf der arischen Seite, alle Inhaber von Ausweisen, die bis vor
kurzem noch das „Lebensrecht“ garantiert hatten. Als sie heute
zur gleichen Zeit, wie immer unter SS-Bewachung, in ihre Woh-
nungen zurückkehrten, aus denen schon vorher ihre Angehöri-
gen und ihr Hab und Gut verschleppt worden waren, gerieten
sie in die Falle. Eine hohe Mauer und eine lebende Sperre von
Polizisten und Nazis, die nicht einmal so zahlreich, dafür aber
bis an die Zähne bewaffnet waren, trennten uns vom Ghetto und
seinen Schlupfwinkeln.

Dort waren mein ältester Bruder und meine Tante mit ihrer
Tochter zurückgeblieben, sie hatten heute nicht mit uns hinaus
auf die Straße gehen wollen. Angespannt warteten wir, was
geschehen würde, und hielten Ausschau nach einem möglichen
Fluchtweg. Mein Vater drückte uns an sich und küsste meine
Mutter, meinen Bruder und mich. Er hielt uns krampfhaft mit der
Hand fest und ließ uns keinen Schritt von ihm weichen, vor
allem meine Mutter nicht, die sich unentwegt hin- und herwand,
weil sie versuchen wollte, uns irgendwie aus zu schmuggeln, wo
die Ambulanz und ein Posten der jüdischen Polizei unterge-
bracht waren. Dort wollte sie uns verstecken und auf keinen Fall
zulassen, dass wir in die Wagons getrieben würden. Mein Vater
war so aufgeregt und bestürzt, dass er an Rettung nicht einmal
denken konnte. Er war nur noch dazu im Stande den Nazis sei-
nen Passierschein vorzuweisen; bis zum letzten Moment glaub-

te er daran, dass dieser Schein uns allen die Rettung bringen
würde. Er hatte Angst. Er meinte, dass Ungehorsam gegenüber
den SS-Leuten unseren Untergang nur beschleunigen würde.
Meine Mutter war anders. Deshalb hielt ich mich immer an sie,
fest davon überzeugt, dass sie einen Ausweg aus jeder schlim-
men Situation finden würde. In der Gegenwart meines Vaters
empfand ich genau das Gegenteil. Und hier auf dem Umschlag-
platz erging es mir ebenso.

Um diese Zeit standen nie Wagons bereit. Wir glaubten, die ganze
Nacht dort zubringen zu müssen, bis in der Frühe ein Zug ein-
treffen würde. Das bot gewisse Chancen zur Flucht, zur Rück-
kehr ins Ghetto, auf unseren Dachboden... Plötzlich bemerkten
wir, dass sich Maschinengewehre auf diese riesige, dicht
zusammengedrängte  Menschenmenge gerichtet hielten, die mit
einem schreckerfüllten Raunen darauf reagierte. Allen war klar,
was das zu bedeuten hatte, doch keiner wagte aufzuschreien
oder in lautes Weinen auszubrechen. Wieder herrschte diese
unruhige, spannungsgeladene Stille. Wir umarmten uns; meine
Eltern, Chilek und ich sahen uns an, als sollte es das allerletzte
Mal sein; jeder wollte das Bild derer, die ihm am nächsten
waren, mit in die völlige Finsternis nehmen.

Alles andere, alles, was wir bisher erlebt und um das wir
gekämpft hatten, war nicht mehr wichtig. Während mein Vater
nur halb bei Besinnung war, wirkte meine Mutter ruhig wie
immer. Sie lächelte mich sogar an. „Hab’ keine Ängste, flüster-
te sie mir zu. Man stirbt nur einmal“… und wir sterben jetzt alle
miteinander, hab keine Angst, es wird nicht so schlimm!“ 

(Halina Birenbaum: Die Hoffnung stirbt zuletzt, Oswiecim
1993, zit. n. Erzählt es euren Kindern, S. 67–69)

Ein halbverhungertes, in Lumpen gehülltes Kind im
Warschauer Ghetto.
(Joe J. Heydecker, 1941 – dhm.de/lemo)
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Die polnischen Juden versuchten sich, wenn möglich, durch
Verstecken der Deportation zu entziehen. Viele berichten vom
selbstlosen Einsatz ihrer polnischen Mitbürger, die sie unter
Einsatz ihres Lebens schützten. Andere erlebten jedoch auch
Denunziationen und Erpressung. 

Marianna Adameczek (geb. 1930)

Ein großer Schmerz bleibt zurück, wenn einem ein nahestehen-
der Mensch stirbt, und wie erst soll man beschreiben, was ein
neunjähriges Kind fühlt, wenn seine Allernächsten, seine acht-
köpfige Familie vor seinen Augen umkommt? Die Tragödie
spielte sich im Wald von Serokomsk ab, bei einer Razzia auf
Juden, die sich dort versteckt hielten. Bei der Schießerei sah ich,
dass mein Vater verletzt war und eine von meinen Schwestern
auf dem Arm hielt. Meine Schwester war schon tot, und mein
schwerverwundeter Vater bat, ihn auch zu erschießen. Ich konn-
te ihnen nicht helfen! Ich sah, wie ein Deutscher in meine Rich-
tung rannte, und ich floh. Der Deutsche schoss und traf mich am
Arm, aber das merkte ich erst, nachdem ich in höchster Angst
ungefähr sechs Kilometer gerannt war. Ich wusste, Vater hatte
schon vorher ein Versteck bei dem Polen Stanislaw Adameczek
in der Siedlung Charlejów beschafft, und dort lief ich hin. Nach
der geglückten Flucht kam ich, verletzt, bei der mir bekannten
Familie an, die sich um mich kümmerte. Man verband mir die
schreckliche Wunde (der Arm war bis auf den Knochen zerfetzt)
und versteckte mich in der Scheune in einer extra ausgehobenen
Grube. Nach einiger Zeit stellte sich heraus, dass auch einer
von meinen Brüdern überlebt hatte. Was war das für eine Freu-
de, als ich ihn wiedersah!

In der Grube versteckte sich noch eine andere Jüdin, Dorka, die
sich auch hatte retten können. Mein Bruder brachte uns von Zeit
zu Zeit was zu essen. Doch die Freude, dass ich nicht allein war,
dauerte nicht lange, denn mein Bruder kam bald darauf durch
polnische Banditen ums Leben, was ich erst später erfuhr. Es
zerreißt mir vor Schmerz das Herz, wenn ich daran zurückden-
ke, wie ich gelitten habe, weil ich so verlassen war und wegen
der eiternden Wunde, die nicht heilen wollte und über die die
Läuse krochen. Die Schmerzen waren schrecklich, die entspre-
chenden Medikamente fehlten, und obendrein der Zwang zu
schweigen, weil niemand uns hören durfte. Nur mein Herz wein-
te! Ich saß zwei Jahre in dieser Grube, beschützt von Menschen,
die sich und ihre ganze Familie in Lebensgefahr brachten. [...] 

(Kinder des Holocaust sprechen, S. 12–13)

Mordechai Gebirtig

In getto

Glajch wi di trit ojf samdikn weg hin 

machness fannarterte knecht, 

zien in geto sich undsere teg, 

undsere schloflose necht. . .

Zien di schoen sich schwerer wie blaj, 

Minutn ful ime un schrek.

Bet men, der tog sol chotsch sajn farbaj, 

Di nacht sol bescholem awek.

Schloft men nischt gor, nor men horcht un men wacht, 

Falt epes schrecklichess ajn.

Ojf wemen wet faln der gojrl di nacht, 

Sejerss a korbn zu sajn . . . 

Krigt men asoj un di ime is gojss 

herndik sskripen a tir.

Zitert doss harz, wen fun hunger a mojs 

Grishet a schtiki papir.

Schtarbt op ejn ewer, wen ss'trogt sich arum 

In hojft mit papirlach der wint.

Gesegnt men sich on schum loschen, wie schtum 

Mit mamess, mit wajb un mit kind. 

Un asoj ligt men, in ime un schrek, gejogt un denidrikt wie knecht 
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Jiddisch war die Umgangssprache der Ostjuden. Es
basiert auf dem Mittelhochdeutschen, das  jüdische
Auswanderer, die vor den Verfolgungen des Mittelal-
ters nach Polen flohen, mitbrachten. Dort wurde es mit
Elementen des Hebräischen, Slawischen und Aramäi-
schen angereichert und entwickelte sich zu einer
eigenständigen Sprachform. Noch in der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts wurde Jiddisch in den jüdischen
Gemeinden Polens gesprochen und in hebräischer
Schrift auch geschrieben. Es gab eine reichhaltige
Literatur, Theaterstücke, Zeitungen und nicht zuletzt
populäre Lieder in Jiddisch, wie das Beispiel des 1877
in Krakau geborenen Mordechai Gebirtig (eigtl. Mord-
che Bertig) zeigt. Er war von Beruf Tischler, dichtete
und vertonte aber auch sehr beliebte jiddische Lieder.
Nach der Besetzung Krakaus wurde Gebirtig 1942 im
dortigen Ghetto Podgorze (Schauplatz von „Schind-
lers Liste“) auf offener Straße erschossen.

Jüdische Schicksale

Gleich wie die Schritte auf einem sandigen Weg

Von in Lagern gemarterten Knechten, 

Ziehen im Ghetto sich unsere Tage, 

Unsere schlaflosen Nächte. 

Ziehen die Stunden sich schwer wie Blei,

Minuten voll Angst und voll Schreck. 

Bittet man, der Tag soll vorbei sein,

Die Nacht soll in Frieden vergehen.

Man schläft nicht mehr, man horcht nur und wacht

Es fällt einem was Schreckliches ein. 

Auf wen wird fallen das Los diese Nacht.

Ihnen das Opfer zu sein. 

So liegt man und die Angst ist so groß 

Hört man nur quietschen eine Tür, 

Das Herz zittert, wenn vor Hunger eine Maus 

Nagt an einem Stückchen Papier. 

Die Glieder ersterben, wenn es weht herum 

Im Hof ein Stückchen Papier.

Man verabschiedet sich wortlos, wie stumm, 

Von der Mutter, von Frau und von Kind. 

Und so liegt man, in Angst und in Schreck, gejagt und erniedrigt wie ein Knecht 
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Der Warschauer Aufstand

Um zu verhindern, dass Polen sowjetisiert würde, wollte
die der Londoner Regierung unterstehende polnische
Widerstandsbewegung noch vor Ankunft der Roten Armee
die deutsche Herrschaft abschütteln. Angesichts des Vor-
rückens der sowjetischen Verbände in der Sommeroffensi-
ve 1944 bis vor die Tore Warschaus entfachte die national-
polnische Heimatarmee (Armia Krajowa) – unterstützt von
weiteren Untergrundgruppen wie der kommunistischen
Volksarmee (Armia Ludowa) am 1. August 1944 einen Auf-
stand gegen die deutschen Besatzer. Die rund 25 000 Auf-
ständischen unter Führung von General Graf Tadeusz Bór-
Komorowski (1895–1966) versuchten, die polnische
Hauptstadt vor dem Einmarsch der Roten Armee aus eige-
ner Kraft zu befreien. Nach erbittert geführten Häuser-
kämpfen in den Straßen Warschaus brachten die polni-
schen Verbände in den ersten Tagen bedeutende Teile der
Stadt unter ihre Kontrolle, bevor deutsche SS- und Poli-
zeieinheiten unter SS-General Erich von dem Bach-
Zelewski (1899–1972) allmählich die Oberhand gewannen.
Unterstützung erhielten die Polen durch die britische
Royal Air Force, die wiederholt Waffen und Versorgungs-
güter per Fallschirm über Warschau abwarf. Zutiefst ver-
stimmt zeigten sich die Westalliierten über die Weigerung

der Sowjets, den Aufständischen Hilfe zu leisten oder die
britischen Versorgungsflugzeuge auf sowjetischen Flug-
häfen landen zu lassen. Josef W. Stalin hatte keinerlei Inte-
resse an einem Sieg der nationalpolnischen Heimatarmee,
die noch vor dem Eintreffender Roten Armee in Warschau
eine vermutlich antikommunistische Regierung etabliert
hätte. Vielmehr war ihm daran gelegen, das kommunisti-
sche „Lubliner Komitee“ als willfährige Regierung Polens
zu installieren, das die Interessen Moskaus vertreten
würde.

Am 2. Oktober 1944 mussten die polnischen Verbände in
Warschau die Waffen strecken. 16 000 polnische Bewaff-
nete und 150 000 Zivilisten sowie 2 000 Deutsche fielen
den Kämpfen zum Opfer. Rund 70 000 Menschen wurden
in Konzentrationslager deportiert und hunderttausende
Warschauer in das Durchgangslager Pruszkow zwangs-
evakuiert. Systematisch zerstörten deutsche Verbände
anschließend einen Großteil der nahezu menschenleeren
Hauptstadt.

(http://www.dhm.de/lemo/html/wk2/kriegsverlauf/
warschaueraufstand)

Lagebericht der AK (Armia Krajowa / Heimatarmee) 
vom 14. Juli 1944:

II. Unter Berücksichtigung der augenblicklichen politischen und
operativen Lage habe ich [der AK.-Führer Bór-Komorowski]
entschieden:

Auch wenn keine diplomatischen Beziehungen mit den Sowjets
aufgenommen werden, kann die AK. nicht tatenlos zusehen,
wenn sich die Deutschen zurückziehen und die Sowjets ein-
rücken oder wenn die deutschen Kräfte zusammenbrechen und
eine sowjetische Besatzung droht. Die Armee im Lande muss
den letzten Kampf mit den Deutschen ausfechten. […]

Der Sinn zur Führung unseres letzten Kampfes ist:

a) vor der Welt zu dokumentieren, dass unsere Haltung gegenüber
den Deutschen unbeugsam und unser Kampfwille ihnen gegenü-
ber unerschüttert ist, b) den Sowjets den bösen Trumpf zu entrei-
ßen, uns in die Reihe heimlicher Verbündeter oder nur gegenüber
den Deutschen Neutraler einzugliedern, c) jenen Teil der Bevölke-
rung unter unsere Führung zu bekommen, der die Vergeltung an
den Deutschen ersehnt, aber nicht zur Armee im Lande gehört, um
ihn auf den Weg eines Strebens nach Unabhängigkeit zu führen
und ihn von den sowjetischen Einflüssen zu befreien. […]

Wenn wir den Sowjets auch nur minimale militärische Hilfe
leisten, so bereiten wir ihnen doch politische Schwierigkeiten.

Die Armee im Lande betont im Streben nach Unabhängigkeit
der Welt den Willen der Nation. Das zwingt die Sowjets, unseren
Willen mit Gewalt zu brechen. […]

Man muss sich darüber im Klaren sein, dass mit unserem Auf-
tauchen dem ideellsten Element in Polen die Vernichtung droht,
aber die Sowjets werden diese Vernichtung nicht heimlich durch-
führen können, sondern müssen mit nackter Gewalt auftreten,
was den Protest der uns befreundeten Verbündeten hervorrufen
kann. In unserer schwierigen Lage halte ich diesen Entscheid
für notwendig und realisierbar. 

(zit. n. Meyer, 1914–1970, S. 73–74)

Nach Aussage eines SS-Generals gab Himmler nach Ausbruch
des Warschauer Aufstandes den ihm unterstehenden Einheiten
folgenden Befehl:

Alle Polen in Warschau, ohne Rücksicht auf Alter und
Geschlecht, seien zu erschießen, Gefangene dürften nicht
gemacht werden. Warschau ist dem Erdboden gleichzumachen,
um Europa zu zeigen, was es bedeutet, einen Aufstand gegen
Deutsche zu unternehmen. 

(Meyer, 1914–1970, S. 75)
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1945 – 1989 – 2004

1945 Konferenzen in Jalta und Potsdam: Die Westalliierten stimmen einer Verschiebung Polens nach Westen zu • Deutschland
verliert die Gebiete östlich von Oder und Lausitzer Neiße • Der östliche Teil Polens fällt an die Sowjetunion

1945–1948 Vertreibung und Aussiedlung von Millionen von Deutschen und Polen
1948 Ausschaltung jeglicher Opposition, politische Unterdrückung und Etablierung einer kommunistischen Herrschaft mit sta-

linistischem Charakter. Entmachtung der sog. Nationalkommunisten um Władysław Gomułka
1950 Görlitzer Vertrag zwischen Polen und der DDR über die Endgültigkeit der Oder-Neiße-Grenze
1953 Beginn des Kampfes der polnischen Regierung gegen die Kirche
1954 Polnischer Verzicht auf deutsche Reparationszahlungen
1955 Polnische Regierung erklärt den Kriegszustand mit Deutschland für beendet.
1956 Arbeiteraufstand in Posen im Juni, Rückkehr Gomułkas an die Parteispitze • Propagierung eines polnischen Wegs zum

Sozialismus • Größere Freiräume für Kultur, Literatur und katholische Kirche
1958 Besuch von Bundestagsvizepräsident Carlo Schmid (SPD) in Polen
1960 550-Jahrfeier der Schlacht von Grunwald (Tannenberg) in Polen
1963 Einrichtung einer bundesdeutschen Handelsmission in Polen
1965 Ostdenkschrift der Evangelischen Kirche Deutschlands • Briefwechsel der deutschen und polnischen katholischen Bischöfe
1968 Studentenproteste • Innere Machtkämpfe in der kommunistischen Partei lösen eine antisemitische Kampagne aus • Emi-

gration eines Großteils der in Polen verbliebenen Juden • Teilnahme Polens und der DDR an der Besetzung der Tsche-
choslowakei durch die Warschauer-Pakt-Staaten 

1970 Unterzeichnung des Normalisierungsvertrages zwischen Polen und der Bundesrepublik Deutschland in Warschau • Knie-
fall Willy Brandts am Ghettodenkmal in Warschau • Blutige Niederschlagung von Arbeiterunruhen in den Ostseestädten
• Ablösung Gomułkas durch Edward Gierek 

1972 Visafreier Reiseverkehr zwischen Polen und der DDR • Ratifizierung des Normalisierungsvertrages zwischen Polen und
der Bundesrepublik

1975 Vereinbarungen von Helsinki zwischen Bundeskanzler Helmut Schmidt und Edward Gierek (Renten- und Unfallver-
sicherungsabkommen, Pauschalabgeltung von polnischen Rentenansprüchen, Kredit von 1 Milliarde DM, Ausreise von 
125 000 Personen deutscher Volkszugehörigkeit aus Polen)

1976 Unruhen aufgrund von angekündigten Preiserhöhungen weiten sich zu Streiks in Radom, Ursus bei Warschau und ande-
ren Städten aus • Gründung eines Komitees zur Verteidigung der Arbeiter (KOR)

1978 Der Erzbischof von Krakau, Karol Kardinal Wojtyla, wird als erster Pole zum Papst gewählt
1980 Landesweite Streikbewegung • Ende August Gründung der Gewerkschaft Solidarność unter Lech Wałęsa, der ersten

unabhängigen Gewerkschaft in einem kommunistischen Land • Rücktritt Giereks • Aufhebung des visafreien Reisever-
kehrs zwischen der DDR und Polen

1981 Verhängung des Kriegsrechts am 13. Dezember durch Partei- und Regierungschef General Wojciech Jaruzelski (Juli 1983
aufgehoben) • Verbot der Gewerkschaft Solidarność • Verhaftung Tausender von Gewerkschaftern und Oppositionellen •
Umfangreiche Hilfsmaßnahmen aus der Bundesrepublik für die polnische Bevölkerung

1989 Nach dramatischer Zuspitzung der wirtschaftlich-sozialen Lage und Streiks im ganzen Land Verhandlungen am Runden
Tisch (Februar bis April), als deren wichtigstes Ergebnis am 4. Juni die ersten „halbfreien“ Wahlen zu Sejm und Senat
stattfinden. • Am 19. Juli Wahl von Wojciech Jaruzelski zum Staatspräsidenten und am 24. August des aus der Solidar-
ność-Bewegung stammende Tadeusz Mazowiecki zum ersten nichtkommunistischen Regierungschef • Besuch von
Bundeskanzler Helmut Kohl in Polen

1990 Wahl des ehemaligen Arbeiterführers und Friedensnobelpreisträgers Lech Wałęsa zum Staatspräsidenten • Am 3. Oktober
Wiedervereinigung Deutschlands • 14. November: endgültige Anerkennung von Oder und Neiße als polnische Westgren-
ze durch den deutsch-polnischen Grenzbestätigungsvertrag

1991 Visafreier Verkehr zwischen Polen und Deutschland • Unterzeichnung des deutsch-polnischen Vertrages über gute Nach-
barschaft und freundschaftliche Zusammenarbeit am 17. Juni in Bonn • Besuch von Bundespräsident Roman Herzog zum
50. Jahrestag des Warschauer Aufstandes • Im Herbst erste völlig freie Parlamentswahlen

1995 Rede des polnischen Außenministers Władysław Bartoszewski vor dem Deutschen Bundestag 50 Jahre nach Kriegsende •
19. November: Aleksander Kwasniewski gewinnt im zweiten Wahlgang die Präsidentschaftswahlen gegen Lech Wałęsa

1998 Beginn der offiziellen Beitrittsverhandlungen Polens mit der Europäischen Union
1999 Aufnahme Polens in die NATO
2004 Beitritt Polens zur Europäischen Union • Besuch von Bundeskanzler Gerhard Schröder anlässlich des 60. Jahrestages des

Warschauer Aufstandes 
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Flucht und Vertreibung

Die Schriftstellerin Waldtraut Villaret beschreibt ihre Flucht-
erlebnisse: 

Ich wurde in Riga geboren – bin also Baltin. Meine Kindheit und
Jugend habe ich dort verlebt. 1939 verlor ich meine Heimat, als
die Deutsch-Balten ins Deutsche Reich geholt wurden. Es waren
nicht nur die Deutsch-Balten, sondern sämtliche Auslandsdeut-
schen, die Hitlers Ruf „Heim ins Reich“ folgten.

Wir wurden im Wartheland, dem sogenannten Warthegau, ange-
siedelt. Das sah in der Praxis so aus, dass die Polen enteignet
wurden und die Umsiedler, die auch alles verloren hatten, sich in
die Häuser setzten. Es waren sehr viele Bauern darunter, die sich
in die noch warmen Betten der polnischen Vertriebenen legten.

Ich habe Vertreibung und Flucht erlebt; denn 1945 musste ich
diese neue Heimat, die nie eine war, verlassen. Man war ständig
von denn schlechten Gefühl gequält, unrechtmäßig da zu sein,
eine unrechtmäßige Wohnung zu haben, Arbeit und Lebensmittel-
karten – nämlich alles das, was die Polen nicht hatten.

Als wir flüchten mussten, schien das für uns die Folge zu sein,
nicht irgendeine Katastrophe oder ein Schicksalsschlag. Das
eine ist aus dem anderen gekommen. Ich habe miterlebt, dass ein
europäisches Kulturvolk zu einem Sklavenvolk gemacht wurde.
[…]

Diese Diskriminierung, die sicher gedankenlos von vielen an-
ständigen Menschen übernommen wurde, schaffte ein derartig
beklemmendes Klima, dass meine drei Wochen dauernde Flucht
im eisigen Winter fast wie eine Befreiung war. Am 20. Januar
1945 näherten sich die Russen Lodz. Es war höchste Zeit, alles
zusammenzupacken und sich davonzumachen, zumal in den letz-
ten Nächten der Himmel rot war von Bränden, die die Polen
gelegt hatten. 

Man nahm Pferdewagen, denn Autos gab es keine mehr. Sie
waren von den „Hoheitsträgern“ dazu benutzt worden, sich
frühzeitig aus dem Staub zu machen. Da ich die Feindsender
abhörte, hatte ich die Kinder schon vorher weggeschickt. Ich hat-
te nur das, was ich auf dem Körper trug und floh in einem offe-
nen Mistwagen, der nur aus einigen Brettern bestand. Die ersten
vierundzwanzig Stunden hatten wir nichts zu essen. Es herrschte
Schneesturm. Hin und wieder gab es ein Massenquartier, wo
man sich wenigstens unter einem Dach hinlegen konnte. Man
rückte zusammen; einer drängte sich an den anderen, um nicht
zu erfrieren.

Man kam an Gutshäusern vorbei, wo die Leute auch schon
zusammenpackten und noch ihr weniges Essen mit uns teilten.
[...] 

(Mühlfenzl, S. 28–29, s.a. Pädagogische Handreichung des
Volksbundes „Flucht und Vertreibung“)

Zur Jahreswende 1944/1945 begann die russische
Großoffensive im Osten, und Ostpreußen wurde vom
Reich abgeschnitten. Die oft dramatische Flucht der
Deutschen aus Ostpreußen und Polen begann. Mit dem
Vorrücken der russischen Front auf Berlin wurden auch
Westpreußen, Pommern und Ostbrandenburg von der
Fluchtwelle ergriffen. Vor und nach dem Kriegsende am
8. Mai 1945 kam es zu gewaltsamen Übergriffen gegen
Deutsche in den von der Roten Armee eroberten Gebie-
ten, zu Vertreibungen und Deportationen in die Sowjet-
union zum Arbeitseinsatz. Bei der Potsdamer Konferenz
der Siegermächte USA, Großbritannien und Sowjet-
union über die Politik nach der Kapitulation Deutsch-
lands erhielt Polen die Verwaltung über die Gebiete bis
zur Oder-Neiße-Linie, die Sowjetunion die Verwaltung
von Königsberg und Ostpreußen. Briten und Amerika-
ner stimmten einem „Bevölkerungstransfer“ von Deut-
schen aus Ost- und Südosteuropa zu. Damit verbunden
erzielte die Konferenz eine Übereinstimmung hinsicht-
lich der „Geregelten Überführung der deutschen Bevöl-
kerung“ aus Polen, der Tschechoslowakei und Ungarn,
die „in ordnungsgemäßer und humaner Weise“ erfolgen
sollte. (Art. XIII.)

Das, was die östlich der Oder-Neiße-Grenze lebenden
Deutschen erlebten, hatte damit jedoch wenig zu tun.
Bereits vor dem Potsdamer Abkommen hatte man in
Ostpreußen, Pommern und Schlesien versucht durch
sog. „wilde Vertreibungen“ vollendete Tatsachen zu
schaffen, zumal die von der Sowjetunion aus den von
ihr beanspruchten Gebieten umgesiedelten Polen
selbst dringend Wohnraum benötigten. Im schlimmsten
Fall drohte den Deutschen die Deportation in Arbeitsla-
ger. Eine frühere Eintragung in die nationalsozialistische
Volksliste konnten hier fatale Auswirkungen haben. 
Dies bekamen auch ehemalige polnische Wehrmachts-
soldaten bei ihrer Rückkehr zu spüren. Am 
21. 11. 1945 schuf der Alliierte Kontrollrat angesichts
anhaltender Flüchtlingsströme einen Plan zur ordnungs-
gemäßen Umsiedlung. Nach Schätzungen hatten 4 bis
5 Millionen Deutsche Polen und die Tschechoslowakei
bereits verlassen, weitere 6,75 Millionen sollten im fol-
genden Jahr nach Deutschland umgesiedelt werden. Im
Januar 1946 begann die organisierte Ausweisung von
Deutschen aus der Tschechoslowakei, Polen und Süd-
osteuropa.
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Ein heutiger polnischer Historiker beschreibt das Verhältnis zur
DDR in den 70er und 80er Jahren wie folgt:

Die anfänglich unbegrenzte Möglichkeit von Reisen in das
Nachbarland wurde in der zweiten Hälfte der siebziger Jahre
deutlich eingeschränkt. Auf beiden Seiten der Grenze ver-
schärften sich, obwohl in unterschiedlichem Ausmaß, die
wirtschaftlichen Schwierigkeiten, die für die sozialistische
Wirtschaft charakteris-tisch waren. In den Geschäften in der
DDR mangelte es bereits an manchen Waren; und die Schuld
dafür gab man den Besuchern aus Polen. Zu den wirtschaft-
lichen Schwierigkeiten kamen in den letzten Jahren auch
politische hinzu. Streiks an der Küste und die Entstehung der
Unabhängigen Gewerkschaft „Solidarność“ riefen große
Besorgnis bei den DDR-Machthabern hervor. Ähnlich wie im
Jahre 1956 befürchteten sie, dass die oppositionelle Stim-
mung aus Polen auf ihr Land überschwappen könnte. Man
begann, der polnischen Regierung Unfähigkeit vorzuhalten.
In den DDR-Zeitungen wurden zahlreiche Artikel publiziert,
die den Polen Unwirtschaftlichkeit, Arbeitsunwillen, die Auf-
gabe sozialistischer Ideen usw. vorwarfen. Das war der
Anfang einer bewussten Desinformation der DDR-Bevölke-

rung über die Situation an der Weichsel. Die DDR-Behörden
beließen es aber nicht bei einer Schließung der Grenze (Ende
Oktober 1980) und dem Abzug aller Studenten aus Polen. Sie
verlangten von der UdSSR eine sofortige Intervention der
Armeen des Warschauer Paktes, mit dem Ziel, in Polen wie-
der „Ordnung“ zu schaffen. Die SED sparte auch nicht an
Belehrungen der polnischen „Bruderpartei“. Es wurde die
Existenz privater Bauernhöfe kritisiert, Giereks falsche Lohn-
und Preispolitik. Man tadelte die zu tolerante Einstellung der
Behörden gegenüber den Aktivitäten der „Solidarność“. Die
Haltung der DDR, voller Unwillen und Überlegenheitsgefühl,
führte zu einer erheblichen Abkühlung der Kontakte mit
Warschau. Die Einführung des Kriegszustands im Dezember
1980 in Polen wurde in Ostberlin mit Zufriedenheit aufge-
nommen. Andererseits inspirierte die Entstehung und die
Tätigkeit der unabhängigen Gewerkschaft „Solidarność“ man-
che Oppositionskreise in der DDR, und die Einführung des
Kriegszustands wurde auch von den dortigen Dissidenten
kritisiert. Es kam auch zu Solidaritätsbekundungen mit dem
gedemütigten Polen, die für die Demonstranten mit Gefäng-
nisstrafen oder einer Abschiebung in die Bundesrepublik
endeten. Doch die Kontakte zwischen der polnischen und
der DDR-Opposition waren aufgrund der Abdichtung der
Grenze nur sporadisch, sie belebten sich erst in der zweiten
Hälfte der achtziger Jahre wieder.
(Ruchniewicz, S. 204–205)

Der Staatsratsvorsitzende Erich Honecker äußerte sich bei
einem Moskau-Besuch gegenüber der Sowjetführung am 
5. Dezember 1980 zur Situation in Polen: 

[...] Liebe Genossen! Die Lage in der VR Polen hat sich, und
davon müssen wir ausgehen, leider so entwickelt, dass neben
den politischen auch administrative Maßnahmen erforderlich
sein werden, um die konterrevolutionäre Verschwörung zu zer-
schlagen und die Volksmacht zu stabilisieren. [...] Wenn die
Arbeiter-und-Bauern-Macht, die Volksmacht, auf dem Spiele
steht, wenn sie vor konterrevolutionären Kräften geschützt wer-
den muss, die entschlossen sind, aufs Ganze zu gehen, dann
bleibt keine andere Wahl als der Einsatz der Machtorgane des
Arbeiter-und-Bauern-Staates. Das sind unsere Erfahrungen aus
dem Jahre 1953. Das zeigen die Ereignisse von 1956 in Ungarn,
über die Genosse Kadár sprach, und von 1968 in der CSSR.

Die Vertreter der verschiedensten Gruppierungen, die jetzt in
Volkspolen wie Pilze aus der Erde schießen, erklären zur Tar-
nung ihrer wahren Absichten, dass das, was sie erstreben, der
„demokratischen Erneuerung des Sozialismus“ in Volkspolen
diene. Das Gegenteil ist jedoch der Fall. Die NATO und die EG
erklären ganz offen, dass dies schon eine Angelegenheit sei, die
unter ihrem Schutz stehe. [...]

Wir sind der Meinung, dass in der PVAP genügend gesunde
Kräfte vorhanden sind, um auf der Grundlage des Aufrufs des
Zentralkomitees der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei, ent-
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Obwohl es sich nach der offiziellen Ideologie um „sozi-
alistische Bruderstaaten“ handelte, die Mitglieder des
Warschauer Paktes waren, gestaltete sich das Verhält-
nis zwischen Polen und der DDR nicht unbedingt
spannungsfrei. Zwar erkannte die DDR im Görlitzer
Vertrag von 1955 die Oder-Neiße-Linie an, aber dies
wurde inoffiziell nicht von allen SED-Kadern begrüßt.
Seit den Unruhen des Jahres 1956 und der Entstalini-
sierung Polens betrachtete man die polnischen Kom-
munisten als Unsicherheitsfaktor. Erst nachdem 1972
der visafreie Reiseverkehr zwischen Polen und der
DDR begonnen hatte, kam es zu einer stärkeren Annä-
herung: Polen wurde zunehmend als Reiseland für
DDR-Bürger interessant, während Polen die besseren
Einkaufsmöglichkeiten in der DDR nützten, was aller-
dings nicht ohne Reibereien blieb. So kursierte folgen-
der Polenwitz in der DDR: „Um 12 Uhr wird nun in den
Kaufhäusern die polnische Nationalhymne gespielt,
die Masse der Polen steht dann stramm, und wir kön-
nen unsere Einkäufe erledigen“ (Tomala, S. 515). Die
SED-Führung beurteilte die innenpolitischen Entwick-
lungen und die Demokratiebewegung in Polen ab 1980
äußerst kritisch. Um ein mögliches Übergreifen des
„polnischen Bazillus“ der Protestbewegung auf die
DDR zu verhindern, wurde der freie Reiseverkehr
abgeschafft. Überdies sondierte die DDR-Führung in
Moskau wegen eines Eingreifens in Polen ähnlich wie
1968 in der CSSR.

Deutsch-deutsche Reaktionen auf 
die Demokratiebewegung der 80er Jahre in Polen
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sprechend ihren Direktiven und einem klaren Konzept die drin-
genden Aufgaben der Gegenwart zu lösen. Wie wir wissen, ste-
hen der PVAP in den Sicherheitsorganen zuverlässige Kräfte
zur Verfügung, und wir sind überzeugt, dass auch die Armee ihre
patriotische und zugleich internationalistische Pflicht erfüllen
wird. So haben wir die Erklärung des Militärrates des Ministe-
riums für Nationale Verteidigung der VR Polen, die nach dem 
7. Plenum des ZK der PVAP veröffentlicht wurde, verstanden.
Hinzu kommt die Möglichkeit, die gesunden Kräfte, über die
auch hier Genosse Kania sprach, in der Partei, in der Arbeiter-
klasse zu bewaffnen. Wir sind mit Genossen Kania einverstan-
den, dass es in der jetzigen Lage keinen Schritt zurück mehr
geben darf. Nur im Kampf gegen die Konterrevolution, im ent-
schiedenen Vorgehen gegen deren Kräfte, kann die Partei ihre
Mitglieder und Funktionäre, alle klassenbewussten Arbeiter
zusammenschließen und zum Erfolg führen.

Wir in der Deutschen Demokratischen Republik befinden uns an
der Trennlinie zur Bundesrepublik Deutschland und zur NATO.
Täglich bekommen wir zu spüren, wie der imperialistische Geg-
ner versucht, die konterrevolutionären Aktivitäten in Volkspolen
auch auf unser Land zu übertragen. Die Fernsehsender der
BRD, die in unserer Republik zu empfangen sind, haben noch
nie soviel über Volkspolen berichtet, noch nie soviel Interesse
für das gezeigt, was sich in den polnischen Betrieben tut. Sie
verbinden das seit nunmehr fünf Monaten mit dem Aufruf in der
Deutschen Demokratischen Republik, das gleiche zu tun. [...]
Sie stellen die Entwicklung in der VR Polen als Beispiel für
„demokratische Reformen“ und „notwendige Veränderungen“
in allen sozialistischen Ländern hin. Deshalb mussten wir unse-
rer Partei klar sagen, wie wir zur Entwicklung im sozialisti-
schen Nachbarland stehen. Ich habe in einer Rede vor dem
Parteiaktiv in Gera erklärt, dass der Konterrevolution westlich
von Elbe und Werra eine unüberwindliche Grenze gesetzt ist.
Das hat man nicht nur bei uns gut verstanden. Unsere Partei
verfügt über eine klassenmäßige Einschätzung der Ereignisse in
Polen.

(Quellen zu den deutsch-polnischen Beziehungen, S. 211–212)

Besorgt über die Entwicklungen in Polen veröffentlichte der
deutsche Bundestag am 18. Dezember 1981 folgende Ent-
schließung:

1. Der Deutsche Bundestag verfolgt mit wachsender Besorgnis
die Entwicklung in und um Polen, und er bekundet in diesem
schicksalhaften Augenblick seine Solidarität mit dem leidge-
prüften polnischen Volk und seinem Ringen um Menschen-
würde, Rechtsstaatlichkeit und Demokratie.

2. Er appelliert an die polnische Militärregierung, ihre Glaub-
würdigkeit zu beweisen durch Freilassung aller Inhaftierten,
durch Wiederherstellung der durch den Reform- und Erneu-
erungskurs erreichten Freiheiten, durch Wiederaufnahme des
Dialogs mit den reformwilligen und patriotischen Kräften des
polnischen Volkes.

3. Die seit August 1980 wirksame polnische Reform- und Erneu-
erungsbewegung für Menschenwürde, Arbeiterrechte und
nationale Selbstbestimmung wird derzeit niedergeschlagen.
Der seit dem 13. Dezember 1981 gewaltsam abgebrochene
Dialog der polnischen Patrioten, der sich auf die Internatio-
nalen Menschenrechtspakte und auf die Schlussakte von Hel-
sinki berufen konnte, muss wieder aufgenommen werden; er
darf nicht scheitern.

4. Entgegen dem grundsätzlichen Bekenntnis General Jaruzels-
kis zum polnischen Reformkurs werden derzeit in Wirklichkeit
die Führer der jungen Arbeiter-und-Bauern-Gewerkschaften,
der Wissenschaftler und Studenten zu Tausenden verhaftet.
Der freie Ausdruck des Volkswillens wird unterdrückt, Gewalt
wird angewendet.

5. Der Deutsche Bundestag erinnert an die strikte völkerrecht-
liche Verpflichtung aller Staaten, insbesondere der Unter-
zeichner der KSZE-Schlussakte, zur Nichteinmischung und
zur Achtung der Souveränität aller Staaten im Interesse von
Sicherheit, Zusammenarbeit und Frieden in Europa. Er ver-
folgt deshalb mit ebenso großer Besorgnis das anwachsende
propagandistische Kesseltreiben gegen den polnischen
Reformkurs und die offenen oder versteckten Gewaltandro-
hungen gegen die polnische Unabhängigkeit von außen.

6. Der Deutsche Bundestag appelliert an alle Bürger unseres
Landes, an die Gewerkschaften und Parteien, an die Kirchen,
an die karitativen und humanitären Organisationen, an die
Jugend, gerade jetzt dem notleidenden polnischen Volk jene
mitmenschliche und moralische Solidarität zu bekunden und
jene materielle Hilfe gegen Hunger, Not und Kälte zu leisten,
die dieses Nachbarvolk heute so dringend braucht und ver-
dient.

7. Der Deutsche Bundestag fordert die Bundesregierung auf,
staatliche Wirtschaftshilfe an die Volksrepublik Polen so lan-
ge offen zu lassen und auch im Rahmen der Europäischen
Gemeinschaft darauf hinzuwirken, wie die Unterdrückungs-
maßnahmen des derzeitigen Regimes gegen das polnische
Volk anhalten. 

(Quellen zu den deutsch-polnischen Beziehungen, S. 212–213)
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Mit dem Sieg der Demokratiebewegung in Polen, dem
Zusammenbruch des Sozialismus in den ehemaligen Warschau-
er-Pakt-Staaten und der deutschen Wiedervereinigung wurden
die deutsch-polnischen Beziehungen auf eine neue Basis
gestellt. Allerdings zeigt sich bis in die jüngste Zeit, dass Miss-
trauen und traditionelle Stereotype selbst im Zeichen eines
geeinten Europa nicht so leicht zu überwinden sind.

So äußerte Staatspräsident Lech Wałęsa im Sejm am 8. Mai
1995 anlässlich des  50-jährigen Endes des 2. Weltkrieges:

Die Geschichte hat uns gelehrt, dass das Gedächtnis der Gro-
ßen dieser Welt kurz ist, dass Gleichgültigkeit und Rücksicht-
nahme auf eigene Interessen die Oberhand haben. Der Westen
vergisst heute leicht, wie groß Polens Beitrag zum bewaffneten
Kampf des Zweiten Weltkrieges war. Schließlich haben wir an
allen seinen Fronten gekämpft, vom ersten bis zum letzten Tag.
Wir haben einen enorm hohen Blutzoll gezahlt. Wir haben uns
eindeutig für die Seite der Freiheit und Demokratie, gegen
Knechtung und Totalitarismus ausgesprochen. Wir haben nicht
nur für uns selbst gekämpft, sondern für ganz Europa. Das war
der tiefste Sinn des bewaffneten Widerstands der Polen in jenem
Krieg.

In Vergessenheit geraten sind auch die Verdienste unseres Lan-
des um den Sturz des Kommunismus auf unserem Kontinent. Der
Wandel, den wir in den achtziger Jahren in Europa eingeleitet
haben, kann nicht allein in der Vereinigung Deutschlands beste-
hen. Sein Ziel sollte die Vereinigung des ganzen Kontinents sein.
Wir wollten ein neues, besseres Europa aufbauen. Ein Europa
freier, souveräner und demokratischer Nationen. Sind wir in den
letzten fünf Jahren diesem Ziel näher gekommen? Ich habe da
ernstliche Zweifel. Europa ist nach wie vor in Bessere und
Schlechtere, in Arme und Reiche, in mehr oder weniger Privile-
gierte geteilt. Weiterhin werden für große, imperiale Interessen
die Angelegenheiten der kleinen Staaten und Nationen geopfert,
die man als Subjekte in der internationalen Arena gering achtet.

(Dialog Nr. 1, 1995, S. 13, zit. n. Becker, S. 294)

Der gegenwärtige Stand der Beziehungen

Die deutsch-polnischen Beziehungen haben trotz gelegentlicher
Meinungsunterschiede eine beeindruckende politische und wirt-
schaftliche Dynamik entwickelt. Dies zeigt sich deutlich an der
Intensität der hochrangigen Besuchskontakte. 

Wirtschaftliche Beziehungen

Die deutsch-polnischen Wirtschaftsbeziehungen sind dicht und
vielfältig. Als größter Markt unter den EU-Beitrittsländern und
als zweitgrößter Nachbar Deutschlands nimmt Polen eine
Schlüsselposition in Mittel- und Osteuropa ein. Deutschland ist
der mit Abstand wichtigste Handelspartner Polens, mit dem
rund ein Drittel des gesamten polnischen Außenhandels abge-
wickelt wird. Umgekehrt gehört Polen zusammen mit der Tsche-
chischen Republik zu den wichtigsten Handelspart-nern
Deutschlands in Mittel- und Osteuropa. [...]

Kulturaustausch

Der kulturelle Austausch mit Polen hat in der Auswärtigen Kul-
turpolitik Deutschlands einen hohen Stellenwert. Auf vielen
Gebieten der bilateralen kulturellen Zusammenarbeit haben
sich die Kontakte weiter verstärkt. Ein deutsch-polnisches Kul-
turabkommen besteht seit 1997. Alle großen deutschen Mitt-
lerinstitutionen sind in Polen aktiv. Mit Außenstellen vertreten
sind das Goethe-Institut (Warschau, Krakau); der Deutsche
Akademische Auslandsdienst (DAAD, Warschau), die Zentral-
stelle für das Auslandsschulwesen (Warschau und Oppeln), das
Deutsche Historische Institut (Warschau) und der Deutsche
Volkshochschul-Verband (Warschau). Die Arbeit des Deutsch-
Polnischen Jugendwerks gestaltet sich positiv, die Zahl der Pro-
jektanträge übersteigt die Zahl der zur Verfügung stehenden
Mittel bei weitem. [...]

Die deutsche Minderheit

Die deutsche Minderheit in Polen umfasst ca. 300 000 Perso-
nen, die meist die deutsche und polnische Staatsangehörigkeit
haben. Die Angehörigen der deutsche Minderheit leben zu 90%
in Schlesien (v.a. Woiwodschaft Oppeln). Darüber hinaus gibt es
Gruppen in den Woiwodschaften Ermland-Masuren (vor allem
um Allenstein), Pommern (insbes. Danzig), Kujawien, Westpom-
mern, Niederschlesien, Großpolen und Lodsch. Die Minderhei-
tenrechte sind in der polnischen Verfassung und durch die Min-
derheitenkonvention des Europarates garantiert.

Die verschiedenen Organisationen der Minderheit haben
zusammen 250 000–300 000 Mitglieder und gehören überwie-
gend einem gemeinsamen Dachverband mit Sitz in Oppeln an.
[...] Im Sejm ist die deutsche Minderheit mit zwei Abgeordneten
vertreten. [...] 

(http://www.auswaertigesamt.de)

Deutsch-polnische Beziehungen von 1989 bis zur Gegenwart
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